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Bürgergarde Terrania

 

Die Lage auf der Erde wird prekär – ein selbst ernannter Marschall greift ein

 

von Horst Hoffmann

 

Während die Milchstraße noch mit dem Hyperimpedanz-Schock und seinen Folgen zu kämpfen hat, dem völligen Versagen der galaktischen High Tech, steht Perry Rhodans Heimat wieder einmal im Fokus übergeordneter Mächte.

Die Sonne Sol - umschrieben als „sechsdimensional schimmerndes Juwel" - birgt allem Anschein nach die seit Jahrmillionen toten Überreste der Superintelligenz ARCHETIM.

Ebendiese Reste werden seit mehr als einem halben Jahr aus der Ferne angezapft. Der Verursacher dieses Vorgangs scheint identisch zu sein mit dem Gott eines geheimnisvollen Kultes, der seither auf Terra immer mehr Anhänger gewinnt.

Die „Jünger" Gon-Orbhons, allen voran ihr charismatischer Verkünder Carlosch Imberlock, fordern den Verzicht auf alle Technik - und sie sind bereit, ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen. Obwohl es nicht direkt beweisbar ist, werden Anhänger Gon-Orbhons zu Selbstmordattentätern.

Die Regierung der LFT kann offiziell nichts unternehmen - was die Bürger Terras immer stärker gegen den Kult selbst aufbringt. So entsteht die BÜRGERGARDE TERRANIA... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Chip Greuther - Der Kommandant der WAY-MORE bekommt einen neuen Auftrag. 

Bernie Schneider - Der TLD-Agent besitzt einen Hang zu Zigarren und Spirituosen. 

Maggie Sweeken - Eine Frau sucht nach der Wahrheit hinter den Dingen. 

Noviel Residor - Der Geheimdienstchef muss versuchen, das Recht zu wahren. 

Carlosch Imberlock - Der Verkünder eines seltsamen Gottes lehnt die Hilfe des TLD ab. 






I believe in a higher power

One that loves us one and all

Not someone to solve my problems

Or to catch me when I fall

He gave us all a mind to think with

And to know what's right or wrong

He is that inner spirit

That keeps us strong.

(Waylon Jennings, 1937-2002)

 

 

PROLOG

 

An diesem Vormittag konnte Alisha nichts mehr aus der Fassung bringen.

Das glaubte sie jedenfalls, als sie den Kode für ihre Appartementwohnung eingab und geduldig wartete, bis das akustische Signal erklang und die Tür sich öffnete. Sie lebte im 27. Stockwerk des großen, luxuriösen Cascadia-Wohnturms, direkt an der Cascal-Allee.

Längst schien es ihr wie eine Fügung, sich nach der Dscherro-Katastrophe aus dem damals verwüsteten Stadtteil Terranias ausgerechnet den Cascadia ausgesucht zu haben: Sie spürte, wie eng sie die luftige Höhe mit ihrem Glauben an Gott verband, obwohl sie bis vor kurzem eigentlich nie sonderlich religiös gewesen war. Sie hatte sich zwar als Mitglied der NeoÖkumene einschreiben lassen, einer der größten Religionsgemeinschaften der LFT, aber nie einen Gottesdienst besucht.

Dann war er ihr erschienen und hatte ihre Spiritualität geweckt.

In der vergangenen Nacht hatte sie wieder von ihm geträumt, ihrem Gott. Gon-Orbhon.

Die Erinnerung an den Traum umhüllte sie erneut, während sie in der Glassitkabine nach oben glitt. Er war ihr erschienen und hatte zu ihr gesprochen, Worte von Weisheit, Erlösung und Frieden.

Früher hätte sie sich derartige Träume dadurch erklärt, dass Jehad neben ihr lag und sie den ganzen langen Abend philosophiert hatten. Ein Streich ihres Unterbewusstseins.

Heute wusste sie, dass Traum und Realität keine Gegensätze waren. Sie hatte ihren Gott zwar nicht sehen können - aber spüren und hören. Seine Präsenz hatte den Himmel ausgefüllt und den See, vor dem sie stand. Sein Schwert war aus dem Wasser aufgetaucht, und seine Stimme hatte die ganze Welt um sie herum zum Schwingen gebracht. Nein, das ganze Universum!

Die, die ihm folgten, würden in seiner Unendlichkeit aufgehen, wenn erst sein Reich gekommen war, während die Ungläubigen von seinem Zorn vernichtet würden.

Es war ein wundervoller Traum gewesen. Und es würde eine wundervolle Realität werden. Erwache, Gon-Orbhon!

Alisha betrat ihre Wohnung und stellte die Einkaufstasche neben dem Kleiderständer im engen Flur ab. Einkaufen zu gehen - selbst einzukaufen und vor allem zu gehen - vermittelte einen herrlichen, derzeit unglaublich angesagten Retro-Chic und war zugleich eine dezente Geste ihres Glaubens, der die krankhaften Wucherungen von Technologie ablehnte.

Von einer wunderbaren Leichtigkeit erfüllt, zog sie den knöchellangen, gefütterten Mantel aus und hänge ihn an einen der Haken, so, wie es früher einmal gewesen sein musste und wie es nun wieder war. Es war eigentlich nicht so, dass sie eines gefütterten Mantels bedurft hätte, dazu war es in Terrania eigentlich zu warm. Doch kalendarisch ging es auf den Frühling zu, und früher hatte man solche Kleidungsstücke um diese Jahreszeit getragen.

Die Wärme des Mantels stand für Alisha sinnbildlich für die Wärme des Einsseins mit ihrem Gott und natürlich die Wärme ihres Partners. Ihre Liebe war nicht mehr nur körperlich wie in den ersten Tagen.

Sie hatte eine andere, viel bessere Qualität erreicht, eine spirituelle. Sie lebten nur noch für ihren Glauben -und in ihm. „Jehad?"", rief die schlanke, fast dürre Jüngerin mit den braunen Augen und dem dunklen Teint. Die Tür zu ihrem Wohnzimmer, das sie zur Hälfte in einen Arbeitsraum umfunktioniert hatten, war nur angelehnt.

Alisha bekam keine Antwort. Sie strich sich durch das kurz geschnittene, pechschwarze Haar und nahm die Tasche. Noch einmal rief sie nach ihm. Er reagierte nicht.

Aber auch das beunruhigte die Jüngerin an diesem Morgen keineswegs. Sicher ist er in Meditation versunken, dachte sie, oder in das Buch Gon vertieft. Dass er bereits fort war, wieder im Tempel der Degression, wo eigentlich sein Platz war, konnte sie sich nicht vorstellen. Seine Besuche, jede Stunde bei ihr waren zu kostbar, um ohne Abschied zu gehen. Außerdem hatte er sich Arbeit mitgebracht.

Jehad war ihr spiritueller Halt, war mehr als ein normaler Jünger des Gottes. Jehad war einer der vierzehn Adjunkten des Carlosch Imberlock, des Mediums, Verkünders und Predigers Gon-Orbhons.

Des Heiligen Mannes, dessen Ruf sie aus dem fernen Mallorca gefolgt war. Sie hatte alles hinter sich gelassen - ihre Familie, das Paradies, in dem sie gelebt hatte, und ihren Beruf als Journalistin. Diesem Beruf, in dem sie aufgegangen war und den sie geliebt hatte, hatte sie es im Grunde zu verdanken, dass sie heute hier war und Gon-Orbhon dienen durfte. Zuerst war es nur die Neugier der Reporterin gewesen, die sie nach Terrania geführt hatte, die Verlockung einer großen Story über den Mann, der längst zu einer Legende geworden war. Doch dann hatte sie ihn erlebt, bei einer seiner öffentlichen Predigten - und sie war berührt worden. Von da an war alles anders. Sie wusste nun, dass ihr Leben erst jetzt einen Sinn bekommen hatte. Einen wunderbaren, alles erfüllenden Sinn ... „Jehad?" Sie öffnete die Wohnzimmertür mit einem Lächeln. Jehad saß vor einem Bildschirm, über den mit atemberaubender Schnelligkeit Zahlenkolonnen und Texte flössen. Er drehte ihr den Rücken zu. Es war völlig still im Raum. Natürlich, sie sah, dass er in Arbeit vertieft war - aber er hätte sie hören müssen. Warum hatte er also nicht geantwortet? „Jehad?", sagte sie noch einmal, diesmal mit gedämpfter Stimme. Vielleicht durfte sie ihn ja nicht stören. Vielleicht war er so sehr in seine Konzentration versunken, dass die Welt um ihn herum und diese Daten, die er da studierte, im Moment überhaupt nicht existierten.

Sie redete es sich ein, aber leises Unbehagen beschlich sie. Etwas von der Leichtigkeit, in der sie schwebte, verlor sich. Jehad war nicht taub!

Und seine kurzen hellblonden Haare leuchteten im Widerschein des Bildschirms keinesfalls ... blau!

Alishas Lächeln erstarb. Die Unsicherheit in ihr wich blankem Entsetzen, als der Drehsessel vor dem Bildschirm herumgedreht wurde. Rasch wandte sie den Blick ab von der Gestalt mit den hellblauen, kurzen Haaren, die sie nicht kannte und die zurückgelehnt da saß, wo eigentlich Jehad sitzen musste.

Nur für einen kurzen Moment, dachte sie, dann ist Jehad wieder da.

Und sie hatte Recht.

Jehad war da.

Ihr Blick verriet es ihr, dieser rasche, scheue Blick, für den sie sich noch im gleichen Moment verfluchte. Das konnte nicht wahr sein - mit brennenden Augen starrte sie wieder auf den Sessel.

Alisha spürte einen Kloß im Hals, als ihr Blick ruhig, beinahe gelassen und heiter, erwidert wurde. Das Feuer in ihren Augen erlosch, und die Einkaufstasche entglitt ihren plötzlich kraftlos gewordenen Händen. Instinktiv folgte sie dem Blick der Fremden. In der nächsten Sekunde griff das nackte Grauen nach ihrer Seele. „Nein!" Sie würgte das Wort hervor dieses eine Wort, in dem ihre ganze Verzweiflung lag, die jähe Erkenntnis, der tödliche Schrecken. „Es tut mir Leid", hörte sie die Stimme der Unbekannten, aber es klang nicht so. „Er war leider unvernünftig, verstehst du?"

Nichts verstand sie, gar nichts. Es gab nichts zu verstehen. Was sie sah, war so eindeutig, so furchtbar ... endgültig! Es konnte, es durfte nicht sein. „Jehad", flüsterte sie. Ohne sich dessen bewusst zu sein, machte sie drei, vier Schritte auf ihn zu.

Dann sank sie in die Knie. Ihre Hand zitterte, als sie sie nach ihm ausstreckte. Er lag auf dem Rücken.

Mitten auf seiner Stirn war ein winziger roter Fleck. „Jehad, ich bin es, Alisha", wisperte sie und berührte seine linke Wange. „Wach auf, Jehad, sieh mich an."

„Er wird niemanden mehr ansehen", hörte sie die Stimme der Fremden. „Was regst du dich auf? Er ist doch jetzt bei eurem Gott. Danach sehnt ihr euch doch, oder?"

Es klang spöttisch. Wie bitterer Hohn tropften die Worte in Alishas Ohr. Die Jüngerin hob den Kopf und starrte die Frau an. Tränen standen in ihren Augen. Sie sah das Gesicht der Unbekannten nur verschwommen. Aber ihr Blick war klar genug, um den kleinen Nadler zu sehen, den sie auf sie gerichtet hielt. „Dein Jehad und dein Gott erwarten dich schon, Schätzchen."

Alisha wischte sich über die Augen, schüttelte den Kopf. Dann richtete sie sich auf. „Gon-Orbhon wird dich strafen, und du wirst erlöschen und getilgt werden auf ewig."

„Ich habe Zeit", erwiderte die Fremde lakonisch. „Du nicht mehr." Der Lauf der Waffe folgte Alishas Bewegungen, zielte auf ihre Stirn. „Warum?", fragte die Jüngerin Gon-Orbhons nur. Jedes weitere Wort blieb ihr im Halse stecken, bis sie die Anzeige auf dem 3-D-Bildschirm aufleuchten sah. Die Zahlenreihen und Textzeilen waren verschwunden. Stattdessen las sie: „Kopiervorgang beendet". „Jehads Dateien", flüsterte sie. „Die geheimen Pläne für..."

„Er war keinem Argument zugänglich", sagte die Fremde. „Aber er ist kein Verlust für eure Kirche.

Ein anderer wird seine Stelle einnehmen."

„Du hast die Pläne kopiert!" Alishas Stimme war nur ein Krächzen. „Gestohlen. Jehad musste sterben, weil er nicht zum Verräter werden wollte?"

Obwohl es so klang, war es keine Frage, sondern eine bittere Feststellung. Alisha sah, wie die Fremde mit der freien linken Hand einen Speicherkristall entnahm und in eine Tasche ihrer blauen Kombination steckte. Dabei ließ sie sie keinen Moment aus den Augen. Ihr Blick war kalt, kälter als Eis. „Du bist nur drei Minuten zu früh zurückgekommen", sagte die Frau und zuckte die Achseln. Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten wie die des Bedauerns. „Dein Pech. Du hast zu viel gesehen. Verstehst du?"

„Wer bist du?", fragte Alisha flüsternd. „Sag mir deinen Namen."

„Aber Schätzchen, davon hättest du doch nichts."

Die Fremde lachte laut auf. Dann drückte sie ab.

 

1.

 

15. April 1332 NGZ

 

Die Halle war erfüllt von den gedämpften Stimmen vieler Männer und Frauen, die fast ohne Ausnahme Augenmasken trugen. Getrockneter Schlick verkrustete noch immer Teile des Bodens, in den Ecken türmte er sich meterhoch. Ein Mensch, der ungesehen Zeuge der seltsamen Versammlung geworden wäre, hätte im ersten Augenblick an eine Art bizarren Kostümball denken müssen. Aber es war alles andere als das.

Sie nannten diesen Ort die Sagha-Eysbir-Halle, nach der Tochter Theorod Eysbirs, die gestorben war, weil sie glaubte, Gon-Orbhon dienen zu müssen. Alle, die sie hier standen, wussten davon. Alle kannten die tragische Geschichte: Theorod Eysbir, am Boden zerstört und arbeitslos, hatte zu Beginn des Hyperimpedanz-Schocks in dieser vergessenen, überwucherten unterirdischen Lagerhalle alte Positronikbauteile gefunden und versucht, sich damit eine neue Existenz und Terra eine neue Zukunft aufzubauen. Und seine Tochter hatte ihn verraten.

Sie war dafür verantwortlich gewesen, dass Wasser und Schlamm durch den Zugangsschacht geflossen waren und alles unbrauchbar machten, was hier lagerte.

Es schien ihnen eine gute Idee gewesen zu sein, diesen symbolträchtigen Ort zu ihrem Versammlungsplatz zu machen. Es hatte eine Weile gedauert, doch schließlich war es ihnen gelungen, einen Zugang zu schaffen und die Halle weitgehend leer zu räumen. Terraner packen's an!, hieß es derzeit überall auf dem dritten Planeten des Solsystems, und sie hatten angepackt, wenn vielleicht auch nicht ganz so, wie es die Regierung gerne gesehen hätte.

Und doch dienten sie ihr mehr als so manch anderer, der in ihrem Namen sprach und in ihrem Auftrag handelte.

Die Sagha-Halle war nur spärlich erleuchtet und es war klamm hier unten. Keine Energieverschwendung, keine Streustrahlung. Die Anwesenden standen in kleinen Gruppen beieinander und unterhielten sich leise. Alle waren sichtbar aufgeregt. Sie schienen auf etwas zu warten. Niemand wagte laut zu reden. Es gab kein Gelächter, keine lauten Gefühlsäußerungen. Über dem Ganzen lag eine gespannte, schon beinahe düstere Atmosphäre ungeduldiger Erwartung.

Insgesamt waren es an die zweihundert Menschen, gekleidet in vorwiegend dunkle Kombinationen und weite Mäntel, sodass Männer und Frauen manchmal nur schwer zu unterscheiden waren. Ebenso wenig Rückschlüsse ließen sich hierdurch über das Alter der Maskierten ziehen. Doch so uniform sie von weitem wirken mochten, so wenig waren sie es: Einige standen gebeugt, andere hoch aufgerichtet. Einzelne unterstrichen ihre Worte durch kräftige Gesten, andere sprachen schleppend, und wieder andere schwiegen ganz und rührten sich nicht.

Immer noch betraten vereinzelte Maskierte die Halle, der eine oder andere legte neben dem Eingang eine einzelne Blume ab. Es war bereits ein ansehnlicher Haufen entstanden, der vor dem eingerahmten Bild einer jungen, schönen Frau lag: Sagha Eysbir. Sie standen für die Trauer um die den meisten hier gewiss persönlich Unbekannte, stellvertretend für alle, die ihr Leben und das ihrer Mitmenschen im Dienste des unseligen Kultes von Gon-Orbhon opferten.

Jeder Neuankömmling suchte sich einen Platz, still und schnell. Es gab keine Tische und keine Stühle, nur ein Podest in der Mitte der Halle, zu dem drei breite Stufen hinaufführten. An den Rändern des Podests klebten zerstörte Positronikbausteine, mahnten an die Werte, die hier zerstört worden waren. Je mehr Zeit verging, desto unruhiger wurden die Versammelten. Die Atmosphäre wurde deutlich gespannter. Dann endlich ertönte aus mehreren Lautsprechern ein Gongschlag, unnatürlich laut und hallend an diesem Ort. Früher wären Akustikfelder beliebig platzierbar gewesen, heute mussten sie zu diesen einfachen Mitteln greifen. Doch das würde sich auch wieder ändern, das wussten sie alle.

Das Gemurmel erstarb mit dem letzten Nachhallen des Gongschlages. Die Maskierten drehten sich zu dem Podest um und warteten auf das, was jetzt geschehen würde. Es dauerte noch zwei Minuten, bis einer aus ihrer Mitte auf das Podest zuging und die Stufen hinaufstieg. Die in einen dunklen Ledermantel gehüllte Gestalt war kräftig und hatte einen Dreitagebart, der ihrem Gesicht etwas Düsteres gab. Ihre Bewegungen wirkten entschlossen.

Der Düstere sah sich um. Seine Augen blitzten hinter der schwarzen Maske. Dann endlich nickte er und hob die rechte Hand. „Ich danke für euer Kommen!", sagte er. Seine Stimme war ebenso kräftig wie seine Erscheinung, aber sie klang leicht metallisch, verzerrt, verfremdet. Keine Stimmidentifizierung.

Es war so still im Gewölbe, als ob niemand zu atmen wagte. Der Redner nannte seinen Namen nicht, und niemand fragte danach. Keiner der hier Versammelten würde einen anderen so etwas fragen.

Nicht hier. Sie trugen die Masken, weil Anonymität ihr Schild und ihr Schwert war - noch. Der Abend würde zeigen, ob sich das ändern würde. „Wir alle sind heute hier, um ein Gespenst zu verscheuchen - ein böses Gespenst, das seit nunmehr sieben Monaten sein Unwesen treibt, zuerst in der Hauptstadt, aber inzwischen auf der ganzen Erde.

Das Gespenst hat einen Namen. Seine Jünger sehen in ihm einen Gott, den Gott Gon-Orbhon. In einem Atemzug damit muss der Name desjenigen genannt werden, der sein Kommen und sein künftiges Reich verkündet und das Gift der Verblendung in die Herzen und Seelen unserer Brüder und Schwestern und unserer Kinder trägt: Carlosch Imberlock!"

„Der Teufel in Menschengestalt!", rief eine weibliche Stimme aus der Zuhörerschaft. „Er hat meine beiden Töchter auf dem Gewissen!"

„Er gehört hingerichtet!", rief eine andere Stimme. „Öffentlich! Es ist nicht zu glauben, dass einer wie er frei seine Hetzereien verbreiten darf! Was- tut die Regierung?"

„Nichts", antwortete der Maskenträger. „Deswegen sind wir hier - ausgewählte, aufrechte Bürger Terranias. Ihr alle habt die Einladung erhalten und bisher nur ihr. Ihr besitzt entweder eine ganz besondere Eignung oder verfügt über Einfluss, der für uns wichtig sein kann. Gemeinsam ist euch allen, dass ihr nicht mit dem einverstanden seid, was sich in diesen Tagen, Wochen und Monaten in Terrania tut. Ihr seid die Ersten, aber in wenigen Tagen könnten es Tausende sein, die sich zur Wehr setzen. Es kommt auf euch an, auf eure Entschlossenheit. Seid ihr bereit, das Krebsgeschwür herauszuschneiden, das die Seelen unserer Mitbürger auffrisst? Das unseren Staat und unser Leben vergiftet? Seid ihr bereit, euch zu wehren? Wollt ihr die Elite sein und für unsere Freiheit und die Seelen unserer Kinder kämpfen? Wollt ihr die Geopferten rächen?"

„Ja!", erscholl es aus vielen Kehlen und hallte von den Wänden der Halle wider.

Das Echo vermischte sich mit den Stimmen, und das erweckte den Eindruck, als seien es keine zweihundert, sondern tausend wild entschlossene Menschen, deren Blicke zunehmend fanatisch an den Lippen des Redners klebten. „Ich danke euch. Nichts anderes haben wir erwartet. Sollte aber doch ein Zweifler unter euch sein, so möge er jetzt in Frieden gehen - noch ist Zeit dazu. Niemand wird ihm folgen. Wir sind freie Bürger.

Wer aber bleibt, wird seine Stimme hören und seine Botschaft vernehmen."

„Moment mal!", rief jemand. „Du redest wie Imberlock von seinem Gott!"

„Nichts könnte falscher sein", antwortete die Stimme des Redners aus den Akustikfeldern. „Ihr werdet es gleich selbst sehen. Der, für den ich spreche, ist kein Gott, sondern ein Mensch wie wir alle, ein Mensch aus Fleisch und Blut. Es war sein Ruf, dem ihr gefolgt seid! Ich bin, wenn ihr so wollt, seine rechte Hand. Mein Name ist Terrence, einfach Terrence.

Wenn einige von euch Fragen haben, wendet euch an mich. Ich werde euch anhören und helfen, wenn ich kann. Vorher aber gebe ich euch noch einmal die Chance zu wählen: ihn zu hören, seine Botschaft und seine Vision, oder zu gehen, bevor er meinen Platz einnimmt. Trefft jetzt eure Wahl!"

Niemand rief etwas. Niemand löste sich aus der Traube der Versammelten. Niemand verließ den Schacht, Der Redner wartete eine Minute. Dann nickte er, hob beide Hände und rief aus: „Dann habt ihr euch entschieden! Ich mache nun Platz für ihn, den Führer unseres gemeinsamen Kampfes gegen Carlosch Imberlock und seine Brut, gegen seinen falschen Gott! Erwartet und begrüßt ihn - Marschall Tellon, den Kopf unserer neuen Bewegung!"

Der Redner drehte sich dem Eingang des Rohrbahnschachts zu. Zögernd bildeten die Maskierten eine Gasse.

Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Aller Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Eingang. „Zum Teufel jagen", knurrte Bernie Schneider. „Das ganze Pack!" Er paffte an seiner Zigarre und hüllte seinen Nebenmann in eine blaugraue Rauchwolke. „Auf einem Ödplaneten sollte man sie aussetzen, Carlosch Imberlock geteert und gefedert!" Er schüttelte eine Faust. „Ich würde auch nicht um sie heulen, wenn Adams und Curtiz gleich kurzen Prozess mit ihnen machten - am besten noch heute. Aber sie lassen diese Mörder und Brandschatzer in Ruhe weiter die Seelen unserer Kinder vergiften. Sie schützen sie auch noch! Ehrlich, da könnte ich dreinschlagen!"

„Ich will nichts mehr davon hören", sagte Chip Greuther und blies und wedelte den Zigarrenqualm fort. „Wenn hier einer etwas vergiftet, und zwar die Luft zum Atmen, dann bist du das."

„Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung." Schneider schnitt eine Grimasse. „Ich hatte vergessen, dass Rauchen in Raumschiffen der LFT verboten ist. Das ist ja auch schlimmer, als von einem Gott zu predigen, der nur unsere Vernichtung will, oder sich mit Dutzenden unschuldigen Opfern in die Luft zu sprengen. Ja, ja, ich bin schon still."

Der Mann, etwa 40 Jahre alt, etwas korpulent, mit vollem dunkelbraunem Haar und einem mächtigen Schnauzbart, drehte sich mit seinem Schwenksessel um und blies demonstrativ eine Rauchwolke in die andere Richtung, mit dem Ergebnis, dass nun Maggie Sweeken sie voll mitbekam. Greuther schüttelte den Kopf und seufzte. Sein kantiges Faltengesicht wirkte nicht gerade freundlich. Mit Bernie Schneider arbeitete er seit fast zehn Jahren zusammen, aber so richtig verstehen konnte er ihn bis heute nicht. Ihre Meinungen waren immer schon auseinander gegangen, in vielen Fragen - aber noch nie so sehr wie in den letzten Wochen. „Adams und Curtiz können nichts tun", sagte Chip im Tonfall eines Mannes, der wusste, dass er gegen eine Wand redete. „Auf Terra herrscht Religionsfreiheit, und es gibt Gesetze, die sogar diesen Gon-Orbhon-Quatsch schützen. Ich kann diese Brüder und das Gefasel von ihrem neuen Gott auch nicht ausstehen und ihren schwarzen Kirchenigel mitten in Terrania schon gar nicht, aber es gibt keinen Beweis dafür, dass sie außerhalb der Legalität stehen. Sie reden ziemlichen Quatsch, aber sie halten sich an die Gesetze."

„Dummes Zeug", brummte Schneider und paffte Maggie wieder voll. „Diese ... diese Kirche ist nichts anderes als eine Sippschaft von Terroristen, denen ihr eigenes Leben nichts wert ist. Also warum sollte es uns etwas bedeuten?"

„Mach das Ding aus!", rief Maggie hustend. „Oder ich reiße es dir aus dem Maul und stecke es dir mit der Glut voran wieder hinein! Wahlweise auch hinten!"

„Ihr ... könnt mich mal, wisst ihr das?"

Bernie Schneider stand auf und verzog sich in den Hintergrund der Space-Jet-Zentrale. Greuther und Maggie sahen einander an. Die Funkerin zuckte die Achseln und tippte sich gegen die Stirn. „Kannst du mir sagen, wie du es so lange mit ihm ausgehalten hast?", fragte sie. „Dieser Chaot ist eine Gefahr für die Öffentlichkeit. Und dann mit ihm in einem kleinen Aufklärer." Sie schüttelte den Kopf, dass ihr schulterlanges, hennafarbenes Haar flog. „Warum lasse ich mich eigentlich nicht wieder versetzen? Ich muss verrückt sein."

„Er bellt laut, aber er beißt nicht", antwortete Greuther. Der Agent, mit seinen 68 Jahren der Älteste und Chef im Team der WAYMORE, kratzte sich an der grauen Schläfe. Er warf Schneider einen undefinierbaren Blick zu und lächelte matt.

Maggie verdrehte die blaugrünen Augen. „Der Mann ist eine einzige Zumutung. Nenn mir nur eine schlechte Eigenschaft, die er nicht hat."

„Man gewöhnt sich an alles", umging Chip eine Antwort. „Deine Nerven möchte ich haben", murrte Maggie, lehnte sich im Kontursitz zurück und streckte die schlanken Beine aus.

Sie hatte erst vor fünf Monaten die frühere Funk- und Ortungsspezialistin der WAYMORE ersetzt, die aus unbekannten Gründen abkommandiert worden war auf ein anderes, größeres Schiff, wie es hieß.

So genau wusste das niemand, nicht einmal Greuther. Mit Tamara Ortiz hatte er sich gut verstanden und ergänzt, aber Maggie war ihm auch recht. Sie sah gut aus, er hätte sie für jünger als 37 gehalten.

Und sie verstand etwas von ihrem Fach.

Im Augenblick langweilte sie, die von Anfang an darauf bestanden hatte, nur mit ihrem Vor- und nie mit dem Nachnamen angesprochen zu werden, sich allerdings nur, und damit war sie nicht allein.

Verglichen mit früher war es sehr einsam im Orbit um Terra. Seit drei Tagen umkreisten sie die Zentralwelt der LFT, schweigend, lauschend, passiv. Weder Maggie noch Schneider wussten genau, wozu ihr Auftrag diente. Sie kannten nur das Kodewort: „Tiritomba" - und das war kaum aussagekräftig. Besonders Schneider wurmte das. Es war mit ein Grund dafür, dass er in den letzten Tagen so aggressiv war, vermutete Greuther. Immerhin waren er und sein Team nicht irgendwer im Dienst des TLD. Sie hatten schon so manchen heiklen Auftrag erfolgreich erledigt. So behandelt zu werden wie nun durch Noviel Residor, den mächtigen Chef des TLD, das passte ihm einfach nicht.

Greuther selbst war ebenfalls unzufrieden, weil er zwar über den Auftrag Bescheid wusste, aber nichts verlauten lassen durfte. Im Gegensatz zu seinem Navigator besaß er allerdings die nötige Disziplin, seinen Unmut nicht zu zeigen und an anderen auszulassen. „Tamara hatte mit ihm", Chip zeigte über die Schulter auf Schneider, „am Ende keine Probleme mehr. Sie brauchte ihn nur anzusehen, und er kuschte. Sie konnte mit ihm umgehen."

„Tamara!" Maggie verdrehte die Augen. „Deine Tamara. Tamara, die Superfrau - die Göttliche. Ich kann es nicht mehr hören."

„Jedenfalls hat sie offenbar Karriere gemacht", sagte der Kommandant. Es klang etwas bitter. Er redete normalerweise nicht viel und schon gar nicht über seine geheimsten Wünsche.

Greuther galt als verschlossen. 34 Jahre gehörte er jetzt dem Terranischen Liga-Dienst schon an, und seine Zukunft hatte er sich eigentlich anders vorgestellt. Vielleicht war es sein Pech gewesen, dass er sich im Weltraum bewährt hatte, bei einem Einsatz, für den das Wort „Selbstmordkommando" stark untertrieben war. Seitdem war er immer wieder ins All geschickt worden, bis er sein eigenes kleines Schiff hatte, eben die WAYMORE. Und nun saß er sich seit drei Tagen den Hintern hinter seinen Kontrollen platt und wartete darauf, dass etwas geschah, von dem er nicht annahm, dass die Anwesenheit von drei TLD-Leuten irgendeinen Unterschied machen würde.

Der TLD-Chef hatte ihm absolutes Stillschweigen verordnet, bis er Kode Tiritomba empfing. Chip Greuther versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass Residors Geheimniskrämerei einen guten Grund hatte und darauf hindeutete, dass es um etwas wirklich Wichtiges ging - aber nach drei ereignislosen Tagen und langem Nachdenken über die Natur ihres Auftrages wurde es immer schwerer, daran zu glauben.

Chip war eigentlich kein begeisterter Raumfahrer. Wäre er das gewesen, dann hätte er sich vor 34 Jahren nicht beim TLD beworben, sondern bei der Flotte. Sein Traum war es, einmal einen Fall auf der Erde zu bekommen - oder auf einem anderen Planeten. Geheime Ermittlungen, gefahrvolle Recherchen in gefährlichem Milieu. Noviel Residor wusste das sehr gut.

Chip warf Maggie einen verstohlenen Blick zu. Bei ihr war es völlig anders. Sie war froh, wenn sie im Weltraum sein konnte. Hier fühlte sie sich, wie sie einmal gesagt hatte, der Schöpfung näher.

Maggie war tüchtig, aber sie war auch eine Träumerin. Chip wusste, dass sie sehr religiös war, auf ihre Weise. In ihrer freien Zeit beschäftigte sie sich mit alten Religionen. Es hatte nichts mit einem Gott zu tun, wie ihn die Christen anbeteten, dem gütigen - oder zornigen! - alten Mann mit dem Bart, mit seinem Sohn und dem Heiligen Geist. Maggie Sweeken war fasziniert von den wirklich alten Religionen.

Schneider hatte einmal gemutmaßt, dass sie in einem früheren Leben eine Schamanin gewesen sei, eine weise Frau, die mit den Tieren, den Pflanzen und der Erde sprechen konnte. Greuther wusste nicht, ob er es ernst gemeint oder nur einen seiner üblichen Witze gemacht hatte. Es konnte ihm auch egal sein. Er selbst hatte - brauchte - keinen Gott, keine Religion. Er lebte hier und jetzt, und wenn es einmal vorbei war, dann war es eben vorbei. Kein Himmel und keine Hölle. Nichts von alledem. Ende und Schluss.

Aber das galt nur für ihn. Er leugnete Religion nicht etwa, sondern gestand ihr eine Existenzberechtigung zu. Jeder sollte an das glauben, was ihm heilig war - mit einer Ausnahme: Gon-Orbhon und sein Tempel der Degression! Nach außen hin verteidigte Greuther zwar auch in diesem Fall die Freiheit des Glaubens. In Wirklichkeit verachtete er diese Sekte und ihren Gott und würde sie lieber heute als morgen abschaffen. Aber das ging eben nicht. Nicht solange diese Jünger nicht gegen das Gesetz verstießen.

Die Stunden vergingen. Irgendetwas ging beim Mond vor. Greuther wusste nicht, was. Es sah so aus, als gäbe es dort eine riesige Baustelle im All. Irgendetwas wurde dort vorbereitet. Vielleicht hing es mit der geheimnisvollen „Operation Kristallsturm" zusammen, über die in TLD-Kreisen hinter vorgehaltener Hand gesprochen wurde. Kaum mehr als der Name war durchgesickert, zumindest bis zu jenen Agenten, mit denen Chip Kontakt hatte. Chip war ahnungslos, und auch das wurmte ihn.

Bernie Schneider war inzwischen wieder an seinem Platz. Auch wenn er diesmal keine Zigarre zwischen den Lippen kleben hatte, stank er danach. „Das kann der Chef nicht mit uns machen", knurrte er, als er seinen Flachmann aus einer Tasche der Bordkombination zog. „Ich komme mir allmählich vor wie zu meiner Zeit als Stationsarzt im Medo-Center. Es gab aufregende Tage, auch Nächte, aber auch verdammt viel Langeweile. Ich habe mich nicht deswegen als Mediker beim TLD beworben, um hier das Gleiche zu erleben. Und nicht einmal als Mediker darf ich hier arbeiten! Einfach umfunktioniert haben die mich." Schneider nahm einen Schluck aus der Pulle und steckte sie wieder weg. „Und jetzt sitze ich hier und weiß nicht, warum."

„Sie werden eben deine wahren Talente entdeckt haben", meinte Maggie.

Schneider sah sie an. „Du brauchst gar nicht sarkastisch zu werden", sagte er und strich über seinen Schnauzbart. „Ich war ein verdammt guter Chirurg und überall sehr beliebt. Bei den Patienten, bei den Schwestern und auch bei meinem Chef, Professor Spitz-Thaler." Er sprach den Namen so aus, als müsse alle Welt wissen, wer gemeint war. „Dann hast du da bestimmt noch nicht gepafft und gesoffen", stichelte Maggie. „Du hast schon wieder eine Fahne."

„Manchmal habe ich mir ein Bier gegönnt", sagte Schneider mit einem überlegenen Grinsen. „Oder auch zwei. Einmal kam ich, in dem Jahr war ich Prinz, mit meinem Gefolge ins Center. Wir haben jeden Patienten besucht und eine tolle Schau abgezogen. Mein Chef verschob deswegen sogar seine Visite um über zwei Stunden." Die Augen des Navigators glänzten. „Ja, das war eine schöne Zeit..."

„Eben sagtest du noch, du hättest dich zu Tode gelangweilt", erinnerte ihn die Funkerin. „Zu Tode? Das habe ich bestimmt nicht gesagt. Ich lebe ja noch, oder? Hier ist es langweilig. Wenn Tamara noch bei uns wäre, wäre das anders. Mit ihr konnte man auch mal einen Spaß machen."

„Ich kann diesen Namen nicht mehr hören!", stöhnte Maggie. „Warumholt ihr euch eure Super-Tamara nicht zurück?"

„Das geht leider nicht", seufzte Schneider. „Dann lasst mich mit ihr in Ruhe." Maggie verschränkte die Arme über der Brust und starrte auf einen Bildschirm, der gleich drei große Raumschiffe zeigte, die von der Erde kamen. Ihr Ziel war der Mond.

Bernie Schneider schwieg. Chip Greuther war dankbar dafür. Normalerweise fand sein Navigator so schnell kein Ende, wenn er erst einmal von seiner ruhmreichen Vergangenheit erzählte.

Schneider hatte zweifellos seine Qualitäten, aber er war und blieb eine Nervensäge. Er lebte teilweise in einer anderen Welt und ignorierte konsequent alle Vorschriften. Kein Mensch rauchte dicke Zigarren - keine Ahnung, wo er das Stinkkraut herbekam! - oder trank im Dienst, schon gar keinen hochprozentigen Schnaps.

Schneider tat, wie aus Prinzip, immer das Gegenteil von dem, was erlaubt oder erwünscht war. Er liebte und lebte alte Bräuche. Sein Karnevalstick war das beste Beispiel dafür.

Niemand außer einer Hand voll „Brauchtumsschützern", wie sie sich nannten, feierte im 14. Jahrhundert NGZ noch Karneval.

Schneider war einer von ihnen. Immer im November befiel ihn ein seltsames Fieber. Einmal danach befragt, behauptete er, es handele sich um eine „morphische Resonanz aller in Köln Geborenen" - seit Jahrtausenden. Greuthers Nachforschungen hatten ergeben, dass dieses Köln mitten in Europa am Rhein lag und zur Zeit der ersten Mondlandung eine Art Festung gewesen sein musste, eine „Hochburg des Karnevals", wie es hieß.

Seufzend hatte Greuther nachgeschlagen, was es mit diesem Karneval auf sich hatte, und den Eindruck gewonnen, dass die Menschen damals einmal im Jahr den Verstand verloren, sich verkleideten und gemeinsam traditionelle Lieder grölten. Einem Querverweis der Encyclopaedia Terrania folgend, hatte er noch herausbekommen, dass es die so genannten Jecken bis in die Gegenwart hinein gab, wenn auch mit dem Status einer Geheimgesellschaft, deren angebliche Lustigkeit in Wirklichkeit bierernst genommen wurde. Daran hatte sich in den letzten Jahrhunderten nichts geändert.

Chip Greuther verfolgte nachdenklich die Ortungspunkte der drei nach Luna fliegenden Schiffe. Er hoffte, dass bald etwas geschah und das quälende Warten rechtfertigte.

Irgendetwas sagte ihm, dass es etwas Großes war. Wie groß, das konnte er nicht ahnen. Er hörte die Nachrichten von der Erde ab, ohne zu wissen, was er sich wirklich zu hören erhoffte. Aber es gab keine Neuigkeiten, die ihm einen Anhaltspunkt über ihre „Mission" gaben.

Er musste weiter warten, kam sich wie Falschgeld vor. Und sein Groll gegen Residor und die gesamte TLD-Führung wuchs. Was war es? Weswegen hatte er das verdammt üble Gefühl, zum Narren gehalten zu werden? „Wie wäre es mit einem Abstecher zum Mond?", fragte Maggie. Er sah sie an. Sie meinte es ernst.

Die Frage hätte glatt von Tamara stammen können dachte Greuther. Und Tamara hätte es durchgezogen, egal wie.

Maggie zuckte nur die Achseln und gab sich wieder der Betrachtung ihrer Instrumente hin. Aber was immer auch beim Mond geschah, beschäftigte auch sie. Chip fragte sich nicht zum ersten Mal, ob dahinter der geheimnisvolle Begriff steckte ... Operation Kristallsturm.

Wenn Noviel Residor mit ihnen spielte, dann war es ein verdammt übles Spiel. Andererseits wusste Greuther, dass Residor nichts ohne Grund tat.

Und das ärgerte ihn noch mehr.

Es war ein Schatten, ein dunkles Flirren im Halbdunkel der Sagha-Halle; auf den ersten Blick ein Gebilde aus purer, dunkler und fließender Energie. Der flirrende Schatten besaß menschliche Umrisse, und sein Anblick schmerzte in den Augen, bis sie sich an den Anblick gewöhnt hatten.

Nach einigen Sekunden, die den Versammelten wie Minuten vorkamen, kam Bewegung in die Gestalt.

Atemlose Stille herrschte, als sie durch die Gasse schritt, auf das Rednerpodest zu. Die Gasse erweiterte sich. Jeder schien sich davor zu fürchten, zu nahe an das Phantom heranzukommen.

Derjenige, der da kam, trug selbstverständlich ebenfalls nur eine Maske, wenn auch von unheimlicher Vollkommenheit; der „Marschall" verbarg sich unter einem energetischen Tarnfeld und schuf eine Distanz zu den „einfachen" Maskenträgern. Jeder in der Halle Anwesende konnte es spüren: Wer immer sich hinter dem Energieschleier verbarg - er war etwas Besonderes.

Die Gestalt erreichte die Plattform und stieg mit energischen Schritten die Stufen hinauf. Als sie auf dem Podest stand, suchten zweihundert Augenpaare nach so etwas wie Augen und Lippen, die in dem Flirren erkennbar waren, suchten den Blick des Unheimlichen - umsonst. Genauso gut hätte ein vollkommen fremdes Wesen dort vor ihnen stehen können. „Bürger!", erklang Terrences Stimme. „Marschall Tellon!"

Das Ganze hatte etwas Skurriles, Unwirkliches. Die Maskerade hätte spätestens jetzt lächerlich wirken können, aber sie tat es nicht. Die auf eine ominöse Einladung hin hierher gekommenen Männer und Frauen befanden sich bereits ganz im Bann des Unbekannten, noch bevor er sein erstes Wort an sie gerichtet hatte. Er ließ sich damit Zeit, doch dann war es endlich so weit. „Terraner!", hallte eine kräftige, verzerrte Stimme aus den Akustikfeldern. Sie klang hart, entschlossen, aber nicht unangenehm. Sie nahm etwas von der Furcht und Beklemmung der Zuhörer.

Viele von ihnen schienen erst jetzt zu begreifen, dass dort wirklich ein Mensch stand, einer wie sie.

Ein Wesen aus Fleisch und Blut. „Bürger dieser Stadt! Bürger dieses Planeten! Bürger der Liga Freier Terraner!" So manchem der atemlos Zuhörenden lief es kalt über den Rücken. „Ich kann mir eine lange Vorrede sparen. Ihr habt bereits gehört, warum ihr hier seid. Es- geht darum, unser Schicksal, das Schicksal aller freien Bürger Terranias, in unsere eigenen Hände zu nehmen, denn jene, die uns vor der Gefahr schützen sollten, die uns alle bedroht, tun es nicht!"

Die Gestalt hob gebieterisch eine Hand, als aus dem Hintergrund einige Maskierte lautstark Zustimmung bekundeten. Sofort herrschte wieder Ruhe. „Diese Gefahr, die so genannte Kirche des zerstörerischen, angeblichen Gottes Gon-Orbhon, hat inzwischen Dimensionen erreicht, die sich jeder Kontrolle entziehen, und sie wächst mit jedem Tag, an dem ihr nicht entschlossener Widerstand entgegengesetzt wird. Ihr, meine Freunde, wisst das.

Deshalb erging an euch die Einladung zu dieser Versammlung, die der Beginn des Widerstands sein wird - und ich rede nicht von nutzlosen Demonstrationen, über die unsere Feinde nur müde lächeln, solange ein so genanntes Gesetz sie deckt und beschützt. Nein, ich rede von dem Kampf, den wir führen müssen. Wir dürfen und werden uns nicht weiter auf Leute wie den Krisenminister Homer G.

Adams und den Ersten Terraner Maurenzi Curtiz verlassen. Ihren Titeln werden sie längst nicht mehr gerecht. Es ist an der Zeit, das Gesetz in unsere eigenen Hände zu nehmen und mit allen notwendigen Mitteln gegen Carlosch Imberlock und seine mit jedem Tag wachsende Anhängerschaft vorzugehen. Wir dürfen nicht zaudern, wie es geschah, als die Dscherro unsere Stadt überfielen! Wir dürfen uns nicht ducken und warten, bis uns der Tod ereilt, wie es geschah, als Ramihyn über Terra wandelte! Wir dürfen und werden nicht mehr länger zusehen, wie die Männer, Frauen und Kinder unserer Stadt von Selbstmordattentätern in den Tod gerissen werden!

Es ist an der Zeit, dem ein Ende zu machen. Deshalb sind wir hier!"

Die Gestalt reckte beide Arme zum Himmel, und als diesmal Rufe der Zustimmung laut wurden, wenige zuerst, dann immer mehr, brach sie sie nicht ab. Die Halle erzitterte förmlich unter dem Lärm.

Spontan erhoben sich Rufe über das Gebrüll, laut und klar. Sie forderten nichts anderes als den Tod der Prediger des falschen Gottes, die gewaltsame Vertreibung seiner Jünger, deren Zahl in die Tausende ging.

Man konnte es nur ahnen, das zufriedene Lächeln auf dem hinter dem Tarnfeld verborgenen Gesicht des Schattens. Nach Minuten, in denen er die Stimmung im Gewölbe weiter dem Siedepunkt entgegentreiben ließ, senkte er die Arme. Gespenstisch rasch kehrte wieder Stille ein. „Ich sehe, ihr seid bereit. Unser Kampf wird nicht ungefährlich sein. Unsere Gegner werden nicht nur die Prediger und Jünger Gon-Orbhons sein, sondern auch jene, die sie aus falsch verstandener Gesetzestreue beschützen. Deshalb seid ihr aufgefordert worden, maskiert zu erscheinen. Diese Anonymität dient eurem eigenen Schutz. Ihr werdet jederzeit auf dem Laufenden gehalten werden, was unsere Pläne und Aktivitäten angeht. Terrence wird euer Ansprechpartner sein. Was ihr ihm zu sagen habt, das sagt ihm, er wird es an mich weiterleiten. Schon morgen wird ganz Terrania erfahren, dass es uns gibt und der Kampf begonnen hat. Unsere Ziele werden von jedem Trividempfänger leuchten - die Ziele der Menschen, die den Terror ebenso wenig hinnehmen wollen wie die Untätigkeit der Regierung. Die Ziele der Bürgergarde Terrania!" Wieder streckte die Gestalt die Hände hoch gegen die Decke. „Bürger! Freunde! Terraner! Wir haben dem Treiben der Verführer, der besessenen Mörder lange genug zugesehen -ab heute, dem 15. April 1332, wird zurückgeschlagen!"

Die letzten Worte waren voller Leidenschaft gerufen worden. Sie hallten noch von den Wänden wider, als die Männer und Frauen sich mehr und mehr in Ekstase schrien: „Ab heute wird zurückgeschlagen!

Ab heute wird zurückgeschlagen!" Fäuste wurden geschüttelt. Erste Bekennende rissen sich die Masken vom Kopf und schwenkten sie.

Der „Marschall" im Tarnfeld verließ das Podest und schritt zum Ausgang. Die potenziellen Mitglieder der eben gegründeten Bürgergarde Terrania, fast ohne Ausnahme, klatschten und feierten ihn als ihren Anführer. Nur wenige zögerten. Er sollte ihr Befreier sein. Ihm wollten sie folgen, bedingungslos.

Er würde dafür sorgen, dass sie wieder ruhig schlafen konnten, und dabei würden sie ihm helfen.

Es dauerte Minuten, bis wieder Ruhe einkehrte. Marschall Tellon war längst verschwunden, ohne dass auch nur ein Einziger gewagt hätte, danach zu fragen, wer er wirklich war - oder gar gefordert hätte, dass er seine Tarnung fallen ließ.

Terrence trat wieder aufs Podest und begann damit, die ersten konkreten Anweisungen zu geben.

Auch er hatte seine Maske abgenommen und wirkte nun noch finsterer. Die zum Kampf bereiten Männer und Frauen wurden aufgefordert, ebenfalls - wie er - einen Tarnnamen für sich zu wählen.

Terrence war also nicht sein richtiger Name, aber das hatten wohl die meisten Anwesenden ohnehin schon vermutet. Dann durften sie vortreten, sich einschreiben, und wurden gebeten, sich zur Verfügung zu halten. Sie würden kontaktiert werden, wenn die Zeit reif war. Wer Terrence erreichen wollte, bekam eine Nummer. Es schien nicht zu der Anonymität dieser ersten großen Versammlung zu passen, doch darüber machten sich in dieser Stunde wohl die wenigsten der taufrischen Gardisten Gedanken.

In den Straßen von Terrania war es noch ruhig. Die normalen Bürger ahnten noch nichts von dem, was quasi unter ihren Füßen seinen Anfang nahm. Das sollte sich jedoch schnell ändern. Die Ruhe war nichts anderes als die Ruhe vor dem Sturm, der die Stadt in ihren Grundfesten erschüttern sollte, eine tickende Zeitbombe ...

 

2.

 

18. April 1332 NGZ Maggie Sweeken saß noch vor ihren Kontrollen. Fast lag sie in ihrem Sessel. Ihre Augen waren halb geschlossen. Wenn sie nicht aufpasste, war sie plötzlich ganz schnell eingeschlafen - aber warum eigentlich nicht? Was hatte sie hier zu versäumen? Sie war natürlich nicht mit der WAYMORE, mit Greuther und Schneider, zum Mond geflogen, um sich aus der Nähe anzusehen, was dort vor sich ging.

Chip Greuther saß still an seinem Platz und redete stundenlang kein Wort. Die Frustration war ihm anzusehen, nachdem er mehrfach Kontakt mit der Einsatzleitung auf der Erde aufgenommen und zweimal sogar mit Noviel Residor persönlich gesprochen hatte. Die Antwort war immer die gleiche gewesen. Sie sollten sich gedulden. Es konnte nicht mehr lange dauern - was immer auch gemeint war.

Maggie bewunderte ihn für seine Ruhe, auch wenn sie erzwungen war. Er war ein schwer zu nehmender Mensch, der mehr grübelte als redete, aber sie hatte ihn vom ersten Moment an gemocht, als sie vor fünf Monaten an Bord der Space-Jet kam. Er strahlte eine natürliche Autorität aus. Und zwei Einsätze am Rand des Solsystems hatten ihr gezeigt, wie schnell und gut er sich auf außergewöhnliche Situationen einstellen konnte. Er war mit seinen 68 Jahren ein stattlicher Mann. Sie konnte sich vorstellen, auf längere Zeit mit ihm zusammenzuarbeiten.

Wenn es überhaupt etwas gab, was sie leicht an ihm störte, war es, dass er nie lachte - sie meinte, richtig lachte, ausgelassen, aus vollem Herzen. Greuther verbarg etwas. Irgendeinen seelischen Ballast schien er mit sich herumzuschleppen. Etwas, das ihn so gemacht hatte, wie er war: freundlich, konzentriert, aber immer ernst und um eine gewisse Distanz bemüht. Vielleicht würde sie es mit der Zeit erfahren.

Im Gegensatz zu ihm ging Schneider ihr auf die Nerven. Es gehörte viel Selbstdisziplin dazu, ihn mitsamt seinen Unarten zu ertragen. Am schlimmsten waren seine nicht enden wollenden Geschichten aus seiner Zeit als Stationsarzt. Sie kannte inzwischen die Namen aller Krankenschwestern, mit denen er es je zu tun gehabt hatte - oder hoffte zumindest, dass nicht noch mehr dazukamen. Krankenschwestern! Im Zeitalter der hoch qualifizierten Medo-Roboter! Nun ja, derzeit konnte man sie wieder brauchen, denn menschliche Gehirne machten angesichts der erhöhten Hyperimpedanz nicht so leicht schlapp wie Syntroniken.

Maggie glaubte noch nicht einmal die Hälfte von dem, was Schneider zum Besten gab. Der Mann war ein lebender Anachronismus. Natürlich, er klang fast überzeugend, wenn er behauptete, dass es sich beim Augustinus-Medo-Center um ein Retro-Krankenhaus handelte, also um eines, das ganz bewusst auf Nostalgie setzte. Angeblich zahlten - in der Regel wohlhabende - Patienten hohe Preise dafür, „menschlich" behandelt zu werden; so wie früher eben, vor zwei-, dreitausend Jahren. Sie kamen aus allen Teilen des Solsystems, um nicht von Maschinen, sondern von einem echten Professor und seinem Ärztestab behandelt zu werden - in Maggies Augen auf schon gefährlich naive, vorsintflutliche Art und Weise. Und sie wollten eben von Schwestern in weißem Kittel umsorgt werden oder von jungen, netten Pflegern.

Für Maggies Begriffe lebte Schneider in einer Phantasiewelt. Er hatte ihr Holos von sich als Arzt gezeigt, schon damals mit Schnäuzer und Bierbauch - und mit einer altmodischen Brille. Sie hatte beeindruckt getan, sie wollte ja keinen Streit. Aber überzeugen konnte er sie auch damit nicht. So etwas konnte man leicht stellen - oder nachstellen.

Ach, was soll's, dachte sie, als er eine neue Zigarre aus seiner Brusttasche holte und anzündete. Sie drehte sich demonstrativ von ihm weg. Jeder Mensch hatte seine Macken - da durfte gerade sie nicht den ersten Stein werfen. Im Grunde war er ein gutmütiger Kerl, und seine Ticks waren vielleicht nur Chip Greuthers Begeisterung hielt sich in Grenzen. Natürlich war auch ihm bewusst, was die Ankunft der TOMBA im Solsystem zu bedeuten hatte. Für ihn und sein kleines Team bedeutete sie allerdings noch etwas mehr als für die Menschen auf der Erde und den Planetenkolonien. Die TOMBA war nicht mehr und nicht weniger als sein Auftrag: das, worauf er, Schneider und Maggie sechs Tage lang gewartet hatten.

Ihr Auftrag war, dafür Sorge zu tragen, dass das Schiff sicher auf der Erde landen konnte. Residor befürchtete ein Terrorattentat eines Jüngers von Gon-Orbhon -eine Jüngers, der womöglich erst in dem Augenblick „erweckt" wurde, in dem die TOMBA „sich innerhalb der Grenzen des Solsystems befand. Residor fürchtete, so bizarr es in Greuthers Ohren klang, dass es zu einem Selbstmordattentat an Bord des Frachtraumers kommen könnte; dass die TOMBA im Anflug auf den Raumhafen in die Luft flog, womöglich über Terrania, um maximalen Schaden anzurichten.

Und so waren Greuther und seine Crew abkommandiert worden, um an Bord des Handelsschiffes für Unruhe zu sorgen, dafür, dass sich ein Jünger Gon-Orbhons nicht sicher fühlen konnte, sondern sich ständig beobachtet wähnte. Jedermann war klar, dass drei TLD-Agenten keinesfalls die komplette Mannschaft eines 500 Meter durchmessenden Raumers unter Kontrolle halten konnten, geschweige denn einen einzelnen Kultisten ausfindig machen. Darum ging es auch eigentlich nicht: Es musste genügen, wenn ein potenzieller Saboteur keine Gelegenheit erhielt - oder das zumindest glaubte -, zur Tat zu schreiten. Greuther hielt dieses Vorgehen zwar für mindestens so bizarr wie den Gedanken dahinter, aber Befehl war Befehl, und Chip Greuther würde genau das tun, was Residor von ihm erwartete: seine Space-Jet in die TOMBA einschleusen, bevor sie den Erdorbit erreichte, und sicherstellen, dass es zu keinem Zwischenfall kam.

Die WAYMORE befand sich bereits auf dem Weg. Auf halber Strecke zwischen Erde und Mars würde sie von dem Raumschiff aufgenommen werden. Greuther hatte schon mit der Kommandantin gesprochen, einer noch ziemlich jungen Frau namens Eyla Comarro. Die TOMBA war ein terranisches Schiff.

Die Kommandantin gab sich keine Mühe zu verbergen, dass sie die Befürchtungen des TLD für absolut überflüssig hielt. Sie hatte nach der Ankunft im Solsystem erst einmal über die Kirche Gon-Orbhons und dessen fanatische Anhänger aufgeklärt werden müssen. Für sie und ihre Mannschaft war das alles neu. Sie schien es nicht besonders ernst zu nehmen.

Aber sie fügte sich - was blieb ihr auch anderes übrig? Ohne eine sorgfältige Inspektion durch Chip Greuther gab es keine Landeerlaubnis. Noviel Residor war hart, bei aller Freude über die Ankunft des Schiffes und über dessen überaus wertvolle Ladung.

Greuthers Laune war nicht gerade die beste. Noviel Residor hatte ihn die ganze Zeit über, fast eine Woche lang, im Unklaren darüber gelassen, weshalb die WAYMORE in den Erdorbit geschickt worden war - obwohl er da bereits über die bevorstehende Ankunft der TOMBA informiert gewesen sein musste. Wie er jetzt zugegeben hatte, war die TOMBA nicht einmal das erste Schiff von außerhalb.

Eine Space-Jet war schon am 11. April, von Ferrol kommend, auf der Erde gelandet; ein Vorauskommando, das die bevorstehende Ankunft der TOMBA angekündigt hatte. Das war allerdings nur dem TLD und einigen Mitgliedern der Regierung bekannt. Es hatte absolute Geheimhaltung geherrscht, bis der Frachter tatsächlich erschien.

Nicht nur Chip Greuther war sauer, nicht eingeweiht worden zu sein. Vor allem Maggie regte sich darüber auf. Er versuchte zu beschwichtigen, schließlich musste die Disziplin an Bord gewahrt bleiben. „Du kannst sagen, was du willst", murrte die Funkerin. „Er hätte uns einweihen müssen, wenn er uns schon deswegen ins All schickt. Wofür hält er uns, für Deppen? Oder für Tratschmäuler, die ein Geheimnis nicht für sich behalten können? Außerdem frage ich mich, warum wir schon vor sechs Tagen starten mussten! Wir hätten auf der Erde warten können, bis die TOMBA im Solsystem eintraf. Dann hätten wir sie immer noch erreichen können, bevor sie in Erdnähe kam." ,„Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht", erwiderte Schneider.

Sie sah ihn fragend an. „Was denn? Was soll er nicht gewusst haben?"

„Na, wann genau die TOMBA eintreffen würde."

„Das ist doch Unsinn." Sie winkte lässig ab. „Diese sechs Tage waren so überflüssig wie ein Kropf."

Greuther schwieg. Ein möglicherweise früheres Eintreffen der TOMBA war die einzige Erklärung, die ihm plausibel erschien. Seit dem Hyperimpedanz-Schock herrschten neue Bedingungen für die interstellare Raumfahrt. Eigentlich war alles möglich - Residor musste wahrscheinlich sogar mit allem rechnen. Maggie brabbelte noch etwas, dann beruhigte sie sich.

Schneider starrte vor sich hin, die Zigarre im Mundwinkel war längst ausgegangen. Anscheinend merkte er es nicht. Der Navigator war ungewöhnlich ernst und in Gedanken versunken, und der Kommandant glaubte zu wissen, was ihm im Kopf herumspukte. Es war nicht die TOMBA.

Greuther erhielt die Bestätigung eine halbe Stunde später, als die WAYMORE den Rendezvouspunkt fast erreicht hatte. Schneider stand auf und fuhr sich mit den Fingern der rechten Hand durch die Haare. „Wenn ich Zivilist wäre, würde ich ihr beitreten", sagte er. „Diese Bürgergarde ist genau das, was uns die ganze Zeit über gefehlt hat, seitdem die Verrückten angefangen haben, ganz durchzudrehen und sich in die Luft zu sprengen. Ich bin nur gespannt, wann aus den Worten endlich auch Taten werden."

Auf Greuthers Stirn bildeten sich zusätzliche Falten. Natürlich beschäftigte auch er sich mit dieser Bürgergarde Terrania, deren Gründung vor zwei Tagen über alle Medien bekannt gegeben worden war: Ein Mann, der sich selbst „Marschall Tellon" nannte, hatte plötzlich alle Sendungen überlagert - nur mit der Stimme, ohne zusätzliches Bild. Die Bilder waren weitergelaufen, und auf ihnen, gewissermaßen „huckepack", hatte der neue Ton gelegen. Um genau zehn Uhr morgens am 16. April.

Niemand wusste, wie Tellon es geschafft hatte. Gerade das zeigte, dass die Bürgergarde über ungewöhnliche Möglichkeiten verfügte und ernst zu nehmen war. Das waren keine Spinner, sondern sie mussten entweder sehr gut sein oder über hervorragende Verbindungen verfügen - oder beides.

Marschall Tellon hatte die Gründung der Garde verkündet und ihre Ziele formuliert. Danach forderte er alle Bürger Terras auf, sich der „Bewegung" im bewaffneten Kampf gegen die Kirche Gon-Orbhons anzuschließen. Seitdem wartete nicht nur Bernie Schneider darauf, dass etwas geschah. Marschall Tellons Rede war äußerst eindrucksvoll gewesen, ein flammender Appell. „Vielleicht gar nicht", sagte Maggie. „Vielleicht ist alles nur ein großer Bluff. Warum hat sich dieser Tellon denn nicht gezeigt? Wenn ihr mich fragt, dann hat er etwas zu verbergen. Und solange nichts passiert, nehme ich ihn nicht für voll. Ich glaube nicht, dass sich viele Leute bei den Kontaktadressen melden."

„Ganz bestimmt tun sie das", widersprach Schneider. „Die Medien unterschlagen es uns nur - die bewährte Taktik1."

„Du meinst, sie wollen die Bürgergarde totschweigen?", fragte Maggie. „Im Auftrag der Regierung, was denkst du denn?", gab Schneider sich überzeugt. „Adams und Curtiz haben doch Angst davor, dass jemand endlich das tut, was schon lange nötig ist."

„Gewalt also", sagte Greuther. „Selbstjustiz, ja?"

„Gegengewalt, wenn schon", knurrte Schneider. „Das ist ein gewaltiger Unterschied."

Chip starrte auf seine Schirme. Die TOMBA war inzwischen klar in der Ortung und nicht mehr weit.

Greuther musste sich auf die bevorstehende Einschleusung konzentrieren. Er konnte sich keine lange Diskussion mit Schneider über die Bürgergarde erlauben, die erst noch beweisen musste, dass sie es wirklich ernst meinte. Dass, nur auf eine flammende Rede hin, bereits so viel Aufhebens um sie gemacht wurde, zeigte allerdings deutlich, wie sehr die Menschen sich die starke Hand herbeisehnten, die gegen die in ihren Augen gefährlichen Sektierer durchgriff.

Natürlich sprach Marschall Tellon auch Chip Greuther an. Der TLD-Agent konnte nur unterstreichen, was der mysteriöse Mann zu sagen gehabt hatte, der offenbar der Führer, zumindest aber der Sprecher der Bürgergarde war. Er sprach ihm aus der Seele, aber das hätte er nie offen zugegeben - schon gar nicht Leuten wie Schneider gegenüber, der zweifellos stellvertretend für viele Terraner stand: Er war gutmütig, liberal und tolerant, aber sobald das Thema auf Gon-Orbhon, dessen Prediger und Jünger kam, mutierte er zum Raubtier.

Chip Greuther dagegen verboten es seine Vorbildfunktion als Kommandant und sein Glaube an Recht und Ordnung, sich öffentlich hinter jene zu stellen, die die Gewalt gegen die „Brandschatzer" auf ihre Fahnen geschrieben hatten. Es kostete ihn Überwindung, aber er befolgte die Gesetze. Wenn Adams und Curtiz zum Kampf gegen die Sekte bliesen, würde er der Erste sein, der ihnen folgte. Aber bis dahin...

Die Kommandantin der TOMBA meldete sich. Gon-Orbhon und die Bürgergarde waren für den Moment vergessen. Letzte Einzelheiten der Einschleusung wurden abgestimmt. Maggie Sweeken brachte das Frachtschiff jetzt auch optisch auf die Schirme. Die Distanz betrug keine tausend Kilometer mehr. „Wir bringen euch sicher zur Erde", versprach Chip Greuther und wusste im gleichen Augenblick, wie lächerlich diese Worte in Eyla Comarros Ohren klingen mussten. „Ich mache mir darüber keine Sorgen. Wie sollte denn ein Attentäter an Bord meines Schiffes gekommen sein? Ich kenne meine Mannschaft."

Maggie Sweeken brachte es auf den Punkt, indem sie sagte: „Wenn es auf der TOMBA einen Jünger Gon-Orbhons gibt, kann er nur aus den Reihen ihrer Besatzung selbst kommen. Zugestiegen ist seit der Ankunft hier niemand. Er muss dennoch seitdem rekrutiert worden sein, denn dieser ganze Kult findet nur innerhalb des Solsystems statt, soweit wir wissen."

Eyla Comarros Miene war undurchdringlich. „Wie wahrscheinlich das ist, brauche ich euch nicht zu fragen. Ich glaube, auf der Erde sieht man Gespenster."

„Residor will nur sichergehen", sagte Chip ohne rechte Überzeugung.

Schneider schüttelte langsam den Kopf. „Nein", sagte er. „Den Brüdern ist alles zuzutrauen. Alles.

 

3.

 

Arthur G. Darkoven war 52 Jahre jung und Mitglied der erfolgreichsten Anwaltskanzlei Terranias.

Er war viel beschäftigt, erfolgreich im Beruf und ein glücklicher Ehemann und Familienvater.

Und er gehörte seit kurzem zu den rund zweihundert Männern und Frauen, die Zeuge des ersten Auftritts von Marschall Tellon gewesen waren, einer von zweihundert, die per Auswahlverfahren anonym kontaktiert und zur Gründungsversammlung der Bürgergarde Terrania geladen worden waren.

Ihnen allen gemeinsam war gewesen, dass es sich um besonders spezialisierte oder einflussreiche Bürger der Hauptstadt handelte -und dass sie auch in der Öffentlichkeit keinen Hehl daraus gemacht hatten, dass sie den Kult um den „Gott" Gon-Orbhon vehement ablehnten und offen dafür eintraten, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Das war nicht neu.

Darkoven lächelte versonnen, als er sich daran erinnerte, wie er an jenem Abend in der Sagha-Halle einer der Ersten gewesen war, die sich die Maske vom Gesicht gerissen hatten. Er hatte gespürt, dass Masken überflüssig geworden waren, wenn man dem Feind ins Gesicht und dem Freund in die Augen blicken wollte.

Und wie laut er geschrien hatte ... Ich wusste gar nicht mehr, dass ich so schreien kann! Dabei hatte es ihm so unendlich gut getan, es hatte ihn geradezu befreit. Es hatte ihn nicht überrascht, einige der Anwesenden zu kennen. Bei manchen wunderte er sich, bei vielen aber nicht. Er kannte sie entweder aus den Medien oder sogar persönlich. Er hatte die Worte des Marschalls aufgenommen wie ein trockener Schwamm Wasser.

Seitdem besaß sein Leben eine neue Priorität: den Aufbau der Organisation und den Kampf gegen die „Pest", wie er die Anhängerschaft Carlosch Imberlocks nannte. Er vernachlässigte seine Familie genauso wie seine angesehene, erfolgreiche und überaus profitable .Anwaltskanzlei.

Arthur G. Darkoven hatte sofort am nächsten Tag Kontakt mit Terrence aufgenommen. Was ihm vorher viel zu einfach vorgekommen war, hatte tatsächlich funktioniert. Dabei musste Terrence doch damit rechnen, dass die Polizei oder der TLD bereits gegen die Bürgergarde ermittelte. Aber Terrence schien keine Angst vor einer Festnahme zu haben wozu auch? Noch war die Bürgergarde keine verbotene Vereinigung. Noch hatte sie nichts getan, was gegen die Gesetze verstieß.

Des Marschalls rechte Hand hatte ihn nach und nach eingeweiht. Darkoven hatte erfahren, wie die Kommunikation innerhalb der Garde funktionierte. Sein Tarnname lautete Ardonus. Er hatte Weisungen bekommen und viele Stunden damit verbracht, mit anderen Gründungsmitgliedern Kontakt aufzunehmen und mit ihnen zusammen den Aufbau der Garde voranzutreiben sowie erste Schläge gegen die Sektierer zu planen. Das heißt - die Pläne waren bereits vorhanden, von Marschall Tellon längst ausgearbeitet. Jetzt ging es darum, sie mit Leben zu füllen und auszuführen, und zwar so effektiv wie nur möglich. Der erste große Schlag gegen die GonOrbhon-Pest musste Terrania wachrütteln.

Aber das dauerte ihm zu lange. Er arbeitete hart, natürlich. Er gehörte zum inneren Zirkel der Organisation und stand weiter in ständigem Kontakt mit Terrence. Dabei war er sich durchaus bewusst, dass er damit ein Privileg genoss. Terrence war nicht, wie eigentlich angekündigt, für jedes Mitglied der Garde zu sprechen. Sein großer Wunsch, Marschall Tellon endlich von Angesicht zu Angesicht zu sehen, blieb dagegen unerfüllt. Das musste er akzeptieren, bei aller quälenden Neugier.

Er tat also seine Arbeit, die hauptsächlich darin bestand, die vielen hundert Bürger aufzunehmen und einzuweisen, die sich spontan der Bürgergarde Terrania anschließen wollten. Das funktionierte einfacher als gedacht. Es waren von der Organisation Adressen bekannt gegeben worden, an die sich jedermann wenden konnte. Noch war auch das ungefährlich. Noch war die Garde nicht verboten, noch hatte sie nicht zugeschlagen ...

Marschall Tellon hatte bei ihrer Gründung gesagt, von jetzt an werde zurückgeschlagen. Darkoven hatte das wörtlich genommen. Umso größer war seine Enttäuschung gewesen, als Terrence ihm erklärte, dass ab sofort die Kampfvorbereitungen liefen. Darkoven wollte aber nicht mehr länger warten.

Es musste jetzt etwas geschehen.

Er hatte relativ schnell zwei enge Mitstreiter gefunden, Leute, von denen er wusste, dass sie genauso dachten wie er selbst. Terrence sagte er nichts davon, als er sich bereitmachte. Es sollte eine Überraschung werden, und er war davon überzeugt, im Nachhinein die Billigung auch des Marschalls zu finden.

Am Abend des 18. April war er so weit. Einer der beiden anderen hatte den Sprengstoff besorgt. Er sollte ausreichen, um mindestens ein Dutzend der Sektierer zu ihrem Gott ins Jenseits zu schicken.

Der Marschall plante laut Terrence einen weit größeren Coup, aber Darkoven glaubte fest daran, dass er in seinem Sinn handelte, wenn er es schon vorher „krachen" ließ.

Vielleicht würde Tellon ihn dann sogar zu sich bestellen und sich ihm zeigen.

Die Fracht der TOMBA hatte es tatsächlich in sich. Dass Terra keine umfangreicheren Sicherheitsmaßnahmen für das Schiff getroffen hatte, war für Chip Greuther umso verwunderlicher. Er verstand es erst, als Eyla Comarro ihm erklärte, dass nur Noviel Residor, Homer G. Adams und der Erste Terraner, Maurenzi Curtiz, davon wussten. Hätten sie eine Begleitflotte geschickt, wäre dadurch nur unnötige Aufmerksamkeit erregt worden. So verließen sie sich „riur" auf die drei Agenten.

Die TOMBA hatte die schier unglaubliche Zahl von 500 Millionen Mikro-Fusionsreaktoren an Bord - seit jeher eine Spezialität der Ferronen.

Chip Greuther war beeindruckt, nachdem ihm Eyla Comarro die technischen Spezifikationen gegeben hatte: Jeder der Reaktoren konnte bei einer Größe von nur 20 mal 15 mal 3,5 Zentimetern eine Dauerleistung von 255 Kilowatt erzeugen. Hierbei wurden 80 Prozent der bei der Fusionsreaktion freigesetzten Energie als Nettoleistung genutzt - bei einem Verbrauch von einem Mikrogramm Katalyse-Deuterium pro Sekunde.

Der „Brennstoff" war in der kleinen Ynkonit-Vorratspatrone unter einem Druck von zehntausend Bar mit einer Dichte von 0,87 Gramm pro Kubikzentimeter gelagert, daher reichte der Vorrat von rund 315 Gramm für zehn Jahre bei Dauerbetrieb, bei geringerer Nutzung natürlich noch länger. Und er beanspruchte nur ein Volumen von knapp 360 Kubikzentimetern.

Jetzt verstand er Residors Sorge schon eher. Die Lieferung der Mikro-Fusionsreaktoren war tatsächlich von unschätzbarem Wert für die Erde - und damit ein potentielles Ziel für Selbstmordattentäter, die sich für einen Gott opferten, dessen Jünger den wirtschaftlichen und technologischen Aufschwung mit größtem Widerwillen sahen und sabotierten, wo sie nur konnten.

Die TOMBA wäre ein ideales Ziel für Attentäter, dachte Greuther. Aber wie sollten die Sektierer von ihrer Ladung wissen? Das aber wäre erst die Voraussetzung für einen Anschlag.. Die Zweifel blieben also. „Es ist im Grunde unmöglich", wiederholte Maggie gerade der Kommandantin der TOMBA gegenüber. „Von Terra aus kann kein Jünger Gon-Orbhons an Bord der TOMBA gekommen sein.

Und dass eines der Besatzungsmitglieder nach der Ankunft im Solsystem >rekrutiert< oder >erleuchtet< worden sein soll, scheint mir schier unvorstellbar. Ein Raumschiff das bemerkt ein Gon-Orbhon doch überhaupt nicht."

Diese Meinung vertrat auch Comarro. Sie brachte es überdeutlich zum Ausdruck: „Und genau deswegen seid ihr drei hier überflüssig, wenn nicht sogar gefährlich. Ihr seid mit viel höherer Wahrscheinlichkeit Orbhonisten als wir alle hier zusammen. Sagt das eurem Chef. Oder noch besser: Ich sag's ihm selbst."

Doch aller Protest nutzte nichts: Residor als Chef des Abwehrdienstes war hart geblieben. Also musste sie sich wohl oder übel fügen. „Wir tun nur unsere Pflicht", sagte Greuther entschuldigend, nachdem das Gesicht Residors vom Bildschirm verschwunden war. „Tu einfach so, als wären wir überhaupt nicht an Bord."

„Aber deine beiden Freunde schnüffeln schon hinter meinen Leuten her", sagte die Kommandantin mit einem trockenen Lachen. „Kommt ihr euch nicht selbst ziemlich lächerlich vor?"

„Wir haben unsere Befehle", antwortete Chip trocken, wobei er sich selbst reichlich dumm vorkam.

Was sie hier taten, war sinnlos, lächerlich! Er wusste das, und Eyla wusste es auch. „Und wenn man euch befiehlt, ohne Anzug einen Weltraumspaziergang zu machen, tut ihr das auch?"

Der Kommandant der WAYMORE drehte sich schweigend um und verließ die Zentrale des Frachters.

Es war alles gesagt. Er würde seine Pflicht tun und sich an den neuralgischen Punkten des Schiffes umsehen, wie Maggie und Schneider es bereits seit einer halben Stunde taten.

Lächerlich, ja. So kam er sich vor.

Bernie Schneider gab sich alle Mühe. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, glaubte auch er nicht an die Möglichkeit, dass für die TOMBA Gefahr durch einen von Gon-Orbhon besessenen Attentäter bestand. Andererseits aber wollte er es wiederum auch nicht ganz ausschließen. Wie er gesagt hatte - er traute diesem Spuk, der vor den zuverlässigsten und willensstärksten Terranern nicht Halt machte, alles zu. Und die Aussicht darauf, wider Erwarten doch einen „Erleuchteten" aufzuspüren und so einen Anschlag zu verhindern, war fast schon berauschend.

Der TLD-Mann und ehemalige Chirurg sah Gewalt keineswegs als probates Mittel zur Behebung von Problemen an, aber wenn es um die Sekte ging, sah er rot. Er konnte es nicht ändern. Wem das Leben anderer Menschen nichts wert war, der hatte in seinem Weltbild nichts verloren.

Schneider hatte bereits einige Abteilungen der TOMBA inspiziert. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als sei er ein unbefangener Besucher. Jeder an Bord wusste, warum er und die beiden anderen hier waren. Dass er nach Verdächtigen suchte, die es eigentlich nicht geben durfte. Entsprechend abweisend verhielten sich die Raumfahrer ihm gegenüber. Sie sagten nichts, beschimpften ihn nicht, doch ihre Blicke sprachen Bände.

Schneider hatte anfangs versucht, mit dem einen oder anderen Besatzungsmitglied ein Gespräch zu beginnen. Er hatte ihnen zugelächelt und grüßend genickt -und sie hatten ihn ignoriert oder kurz abgefertigt. Mittlerweile ignorierte er seinerseits sie. Dass man über seinen Auftrag Bescheid wusste, hatte auch sein Gutes. Wer etwas zu verbergen hatte, würde vielleicht nervös werden und sich so verraten. Er brauchte nur Geduld -und Glück, viel Glück.

Mit Chip und Maggie hielt er Funkkontakt. Sie sprachen sich ab, wer schon wo gewesen war und ob es irgendwo etwas Verdächtiges zu sehen gegeben hatte. Das war bisher nicht der Fall. Inzwischen befanden sie sich seit über zwei Stunden an Bord des Frachters, und mit jeder Minute, die verging, wuchs Schneiders Unbehagen. Der TLD-Mann war nicht dumm, sondern hochintelligent. Er war sich durchaus darüber im Klaren, dass er voreingenommen, ja geradezu besessen von dem Wunsch war, der Teufel solle die Prediger und Jünger Gon-Orbhons holen, und dass dieser Wunsch Vater des Gedankens und der Hoffnung war, er könnte einen Attentäter entdecken, bevor es zu spät war. Er konnte es nicht abstreifen, aber tief in ihm keimten die Zweifel.

Die TOMBA hatte die Mondumlaufbahn überquert und verlangsamte weiter ihre Geschwindigkeit. Sie hätte längst auf der Erde gelandet sein können. Alle an Bord, die den weiten Weg von Ferrol ins Solsystem gemacht hatten, machten die drei Agenten für die Verzögerung verantwortlich, und die Stimmung wurde immer gereizter.

Chip Greuther gab Maggie und Schneider noch eine halbe Stunde. Danach sollten sie sich mit ihm wieder in der Zentrale treffen, und er würde zum TLD-Hauptquartier funken, dass keine Gefahr bestehe. Nie bestanden hatte. Maggie stimmte sofort zu, und auch Schneider signalisierte eine gewisse Erleichterung. Sie würden nichts finden. Genauso gut konnten sie jetzt gleich schon mit der Suche aufhören. Er musste auf sich aufpassen. Es war reines Wunschdenken gewesen, einen Selbstmordattentäter aufzuspüren. Er durfte nicht zulassen, dass sein Hass auf die Sekte ihm den klaren Verstand vernebelte. Chip und Maggie hatten Recht gehabt. Einen Jünger Gon-Orbhons an Bord eines Schiffes zu vermuten, das gerade erst vor Stunden ins Solsystem gekommen war, das war eine Paranoia reinsten Wassers.

Zum Glück war er nicht der Einzige, der Gespenster sah. Noviel Residor litt mindestens ebenso sehr unter Zwangsvorstellungen wie er - und viele andere auch, die auf Terra etwas zu sagen hatten.

Bernie Schneider war ein Mann schneller Entschlüsse. Nach seiner geistigen Kehrtwende sah er nicht ein, dass er sich weiter lächerlich machen sollte. Er würde die halbe Stunde irgendwo an einem bequemen Ort verbringen und eine Zigarre genießen. Das beruhigte seine Nerven.

Schneider fand diesen Ort in einer kleinen Nebenzentrale, in der nur zwei Mann vor ihren Bildschirmen saßen. Ein Platz war noch frei, wie auf Bestellung. Der Agent setzte sich in den angenehmen Kontursessel und nickte den Raumfahrern lächelnd zu, sehr wahrscheinlich handelte es sich um irgendwelche Rechnerspezialisten, wie sie in jedem Raumschiff herumhingen, und irgendwelche Dinge anstellten, die nur sie selbst und ihre Rechner begriffen. Einer von ihnen grüßte sogar zurück, während der andere, noch ein Jüngling, den Blick nicht von seinen Anzeigen nahm.

Schneider zog sich die Zigarre aus der Brusttasche und zündete sie an. Beim ersten Zug schloss er genießerisch die Augen. Das hätte er auch früher haben können. Er war ein Narr gewesen. Mit der TOMBA und ihrer Besatzung war alles in Ordnung. Ihre Kommandantin musste die Bewohner Terras für Schwachsinnige halten. Noviel Residor musste sich bei ihr entschuldigen, das war das Mindeste.

Schneider öffnete die Augen wieder und paffte den Rauch aus. Der Mann, der ihn gerade noch demonstrativ ignoriert hatte, drehte schnell den Kopf weg. Er hatte ihn angestarrt, da war Schneider ganz sicher. Und war er nicht ganz leicht zusammengezuckt? Huschten seine Finger nicht etwas zu schnell über seine Tastatur? Und was glitzerte da auf seiner Stirn - etwa Schweiß? Schweißperlen?

Bernie Schneider bemühte sich um Gelassenheit. Er legte die Hände ineinander, drehte Däumchen und summte ein Lied vor sich hin, während er eine Wolke von blauem Qualm nach der anderen ausstieß. Er tat so, als musterte er die vielen Instrumente der kleinen Zentrale, aber in Wirklichkeit beobachtete er aus den Augenwinkeln heraus den Spezialisten. Der junge Mann war wirklich nervös.

In seinem Gesicht zuckte es, und jetzt war es deutlich zu sehen: Seine Hände zitterten! Die Finger fanden die Tasten nicht mehr. Immer wieder musste er seine Eingaben korrigieren, und jetzt riskierte er einen weiteren Blick nach Schneider hin - und drehte den Kopf sofort wieder zurück.

Er wurde rot im Gesicht!

Bernie Schneider blieb ruhig, ganz ruhig. Nur seine Augen wurden etwas schmaler, und er vergaß das Schmauchen an seiner Zigarre. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Der Kerl war verdächtig. Er benahm sich wie einer, der gerade auf frischer Tat ertappt worden war - aber wobei? Was gab er da in seinen Rechner ein? Ein Selbstvernichtungsprogramm für das Schiff?

In Schneider erwachte der Jagdhund. War das mit dem Attentat doch keine Einbildung gewesen?

Cool bleiben! Der TLD-Agent summte weiter und nahm die Zigarre aus dem Mund. Er zertrat die Glut auf dem Boden. Dann stand er auf, ganz langsam, und tat weiter so, als inspiziere er die Umgebung, wobei er sich betont lässig dem Raumfahrer näherte, der genauso hypernervös war, wie Schneider sich das bei einem potenziellen Selbstmordattentäter vorstellte, der sich ertappt fühlte.

Der Verdächtige hörte natürlich die Schritte hinter sich. Er saß jetzt ganz starr. Sein Kollege drehte ihm das Gesicht zu und blickte erstaunt. Also kannte er diese Nervosität bei ihm nicht. Für Schneider war das ein sicheres Zeichen dafür, dass der Mann sich verändert hatte.

Gon-Orbhon hatte ihn rekrutiert! Residors und seine Befürchtungen hatten sich also doch bewahrheitet. Und was immer der Jünger Gon-Orbhons an dem Rechner dort machte - er durfte es nicht zu Ende führen! „Mein Freund", sagte der Agent also und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. Er durfte den jungen Mann nicht zu einer Panikreaktion verleiten. In seinem Zustand war alles möglich. Vielleicht war er bereits so weit, dass er die Sprengung auslösen konnte, nur durch einen einzigen Tastendruck. „Du arbeitest ja wie besessen - darf man erfahren, was es ist? Bestimmt etwas sehr Wichtiges."

Im Krankenhaus hatte er es oft genug mit Menschen zu tun gehabt, die nervös waren, etwa vor einer Operation. Er hatte ihnen mit seiner ruhigen Art fast immer die Angst nehmen können. Vielleicht gelang ihm das auch hier. Schließlich war er in seiner TLD-Ausbildung in dieser Hinsicht noch weiter geschult worden. Als der Raumfahrer nicht reagierte, legte er ihm sanft die linke Hand auf die Schulter und hatte schon einige weitere besänftigende Worte auf der Zunge, um ihn vor einer Kurzschlussreaktion zu bewahren, als genau das geschah, was er nicht wollte.

Der Rechnerspezialist stieß einen heiseren Schrei aus. Gleichzeitig schoss seine rechte Hand in eine Vertiefung in seinem Pult vor. Als er sich aufbäumte und mit dem Sessel herumschwenkte, hielt er eine Schusswaffe in den Fingern. Die Hand zitterte, aber Schneider stand so nahe bei ihm, dass er ihn überhaupt nicht verfehlen konnte. „Lass mich in Ruhe!", schrie der Raumfahrer. „Ich meine es ernst!"

„Ich auch", sagte Schneider und riss ihm mit einer blitzschnellen Reaktion den Strahler aus der Hand.

Es handelte sich um eine Kombiwaffe. Er richtete sie auf den Kopf des Jünglings. „Steh auf!", sagte er, zwar immer noch ruhig, aber energisch. „Vor allem die Hände weg von der Tastatur. Na los, worauf wartest du? Steh auf und mach brav einige Schritte von den Instrumenten weg."

Der Mann starrte ihn aus wie im Fieber glänzenden Augen an. Er atmete schwer. Schneider trat zurück und winkte mit der Waffe. „Komm!", wiederholte er seine Aufforderung. „Fort von dem Pult!"

„Ich verstehe nicht", sagte sein Kollege. „Was bedeutet das alles?"

„Dein Freund ist nicht mehr er selbst", sagte der TLD-Agent. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass er das Schiff in die Luft sprengen wollte und immer noch will. Deshalb darf er nicht..."

Der gequälte Aufschrei des Verdächtigen brachte ihn zum Verstummen. Im nächsten Moment sprang der Mann auf ihn zu. Schneider wich zur Seite aus und stellte ihm ein Bein.

Der Raumfahrer stürzte und fiel der Länge nach auf den harten Kunststoffboden. „So ist es gut", sagte Schneider. „Du bleibst liegen, dann passiert dir auch nichts. Mach keine Dummheiten."

Der Mann sackte in sich zusammen. Bernie Schneider nahm Funkkontakt mit Chip Greuther auf und meldete, dass er einen Attentäter gefunden und unschädlich gemacht habe. Allerdings wusste er nicht, was er dem Computer eingegeben hatte. Vielleicht tickte die Bombe schon, und das Selbstzerstörungsprogramm arbeitete bereits ...

Greuther wollte sofort kommen. Auch die Kommandantin war unterwegs. Bernie Schneider wartete - mit einem flauen Gefühl in der Magengegend. Irgendwie fühlte er sich wie damals, als er den falschen von zwei eineiigen Zwillingen zur Operation vorbereitet hatte. Statt Miriam, die sie wirklich brauchte, hätte fast ihre zwei Sekunden ältere Schwester Simone eine neue Niere eingepflanzt bekommen.

Simone lag auf dem gleichen Zimmer wie Mirriam, wartete aber auf einen gezüchteten Lungenflügel.

Professor Spitz-Thaler hatte es erst im OP bemerkt, als Simone schon in der Narkose lag. Schneider hatte an diesem Tag den größten Ahschiss seines Lebens bekommen. Schwester Claudia hatte ihn fünf unvergessliche Stunden lang trösten müssen - aber das war eine andere Geschichte und endete mit der Suche nach einem Namen. Sie einigten sich schließlich nach beinahe neunmonatigen Diskussionen auf den Namen Alfred.

Schneider hob den Zigarrenstummel vom Boden auf und zündete sich ihn wieder an. Er schmeckte scheußlich, aber er brauchte es zur Beruhigung. Irgendwie war alles zu einfach gewesen. Und er staunte über sich selbst: Er hasste die Jünger Gon-Orbhons aus tiefster Seele -aber mit dem armen Burschen, der jetzt da vor ihm auf dem Boden lag, hatte er fast Mitleid.

Was war falsch? Tamara hätte es ihm - vielleicht sagen können. Sie hatte ihn immer verstanden und auch seine kleinen Fehler gekannt. Nichts gegen Maggie, die sich alle Mühe gab und es sicherlich noch weit bringen würde, aber Tamara fehlte ihm einfach, obwohl sie manchmal ...

Nein, er durfte ihr kein Unrecht tun. Sie war nicht radikaler gewesen als er, vielleicht nur ehrlicher.

Warum dauert das so lange?, dachte der TLD-Agent. Immer wieder sah er auf die Textzeilen auf dem Bildschirm, vor dem der mutmaßliche Attentäter gesessen hatte. Er konnte mit den einzelnen Worten und Zahlen nichts anfangen, nicht das Geringste. Es sah wirklich so aus, als wären sie von einer höheren Macht diktiert worden. „Kommt endlich!", knurrte er. Und an den zweiten Spezialisten gewandt: „Glotz mich nicht so an! Er wollte euch alle in die Luft sprengen. Ich habe es verhindert, begreifst du das nicht?"

Der Mann schüttelte stumm den Kopf. Nein, er verstand es nicht. „Alonso?", fragte die Kommandantin. Sie sah Bernie Schneider entgeistert an. „Ausgerechnet Alonso? Er ist der harmloseste Mensch, den ich kenne! Nie. im Leben käme er auf die Idee, der TOMBA einen Schaden zuzufügen, geschweige denn seinen Kameraden! Du musst verrückt sein!"

Schneider schluckte. Er wartete vergeblich auf ein Wort der Verteidigung von Chip Greuther. Sein Vorgesetzter stand mit versteinerter Miene hinter Eyla Comarro, die dem Jungen auf die Beine geholfen und ihren Arm um seine Hüfte gelegt hatte, wie um ihn zu stützen. Maggie sah verlegen auf den Boden. Einige andere Besatzungsmitglieder füllten die kleine Zentrale und blickten Schneider finster an. Er hätte sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. War denn die ganze Welt auf einmal verrückt? „Aber er ist nicht mehr er selbst!", brach es aus ihm heraus. „Begreift das doch endlich! Nicht mehr der Alonso, den ihr kennt! Gon-Orbhon hat ihn für sich rekrutiert. Da, die wirren Worte auf dem Bildschirm! Er hat sie geschrieben! Es ist ein Programm, ganz bestimmt! Vielleicht muss es nur noch durch einen Tastendruck aktiviert werden! Oder es arbeitet schon und ... und wartet darauf, dass die TOMBA landet, um dann die Explosion auszulösen. Um Himmels willen, was machst du denn da?"

Schneider sah mit Entsetzen, wie die Kommandantin den Raumfahrer losließ, zu seinem Arbeitsplatz ging und auf eine Taste drückte. „Nein!", rief er in Panik. „Willst du uns alle ...?"

„Dieser verschlüsselte Text ist ein Tagebuch", schnitt Eyla ihm das Wort ab, „das Alonso führt, seitdem wir von Ferrol aufgebrochen sind." Wenn Blicke töten könnten, wäre Schneider spätestens jetzt eine Leiche. „Ein Tagebuch über die Gefahren der interstellaren Raumfahrt unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz. Später einmal will er einen Reisebericht daraus machen und diesen veröffentlichen. Das tut er während seiner Dienststunden, was eigentlich nicht erlaubt ist.

Deshalb die Verschlüsselung. Nur ich weiß davon. Er hat meine ausdrückliche Erlaubnis - als seine Kommandantin und seine Mutter. Das heißt, ich war bisher die Einzige, die sein kleines Geheimnis kannte. Nun weiß es jeder, dank dir."

Bernie Schneider starrte sje an, dann den jungen Raumfahrer, schließlich den Bildschirm, auf dem jeglicher Text erloschen war. Nichts war passiert, als die Kommandantin die Taste gedrückt hatte, außer dass die Schriftzeichen vom Bildschirm verschwunden war. Sie hatte ihn abgespeichert.

Kein Selbstzerstörungsprogramm, kein Anschlag, kein Attentäter - nur ein armer Junge, der sich dabei ertappt gefühlt hatte, während des Dienstes seine privaten Notizen zu machen. Deshalb war er so nervös gewesen, und als Schneider ihn gezielt beobachtete und sich dann sogar näherte, war er schlichtweg ausgerastet. Schneider kam sich vor wie ein begossener Pudel. Es war schlimmer als damals die Geschichte mit Simone und Mirriam -und es gab keine Schwester, die ihn tröstend in ihre Arme nahm. „Aber ... er hat mich angegriffen!", wagte er eine letzte Verteidigung. „Damit?" Kommandantin Comarro hielt den Kombistrahler abschätzig vor sein Gesicht. „Versuch doch mal, den Feuermodus zu ändern."

Schneider griff nach der Waffe, wollte die Moduseinstellung wechseln - und stellte fest, dass es nicht funktionierte, „Ein ... Imitat."

Alonsos Wangen brannten. „Eine Originalreplik der ersten Igni-XR 0402, Baujahr 1312, von Epsal Rumivor, im Metallguss-Spritzverfahren, handbemalt und mit Original-Leuchtdioden", korrigierte er, als habe jemand gerade eine bluessche Gourmetspezialität als „Fraß" bezeichnet. „Sein Talisman", half der ältere Rechnerspezialist nach. „Er hat sie immer dabei. Das weiß jeder hier.

Oder?"

Die Leute von der TOMBA nickten unisono. „Er hat mich geblufft?", stieß Schneider hervor. „Der Milchbubi hat mich geblufft?"

„Ich denke, das reicht jetzt", sagte Chip Greuther und bedachte seinen Navigator mit einem eisigen Blick. „Wir beide unterhalten uns später. Jetzt werde ich dieser peinlichen Geschichte ein Ende machen und zum Hauptquartier melden, dass keine Gefahr für und durch die TOMBA besteht.

Residor muss ihr sofort Landeerlaubnis erteilen." Er drehte sich zur Kommandantin um und entschuldigte sich für Schneider und für die Verzögerung. „Ihr könnt ja nichts dafür", sagte sie zynisch. „Ihr tut nur ... eure Pflicht. Sind alle Menschen im Solsystem so hysterisch?"

Ohne auf eine Antwort zu warten, begab sie sich zurück in die Zentrale. Chip Greuther folgte ihr und ließ sich eine Funkverbindung zum TLD-Hauptquartier herstellen. Residor hörte sich schweigend an, was er zu sagen hatte. Ganz überzeugt wirkte er noch nicht, und es dauerte noch einige Minuten, bis die TOMBA ihre Landegenehmigung hatte. Noviel Residor bestand allerdings darauf, dass seine drei Agenten mit ihrer Jet an Bord des Frachters blieben.

Das Schiff nahm wieder Fahrt auf. Greuther, Maggie und Schneider standen zusammen im Hintergrund der Zentrale und beobachteten den Landeanflug. Das Schiff wurde zum Zivilhafen von Terrania geleitet. Bernie Schneider hätte einen guten Schluck aus seinem Flachmann brauchen können, aber er ließ es sein. Er hatte Probleme genug und würde erst wieder frei durchatmen können, wenn die TOMBA sicher verankert und ihre kostbare Lieferung entladen worden war. Die Menschen schienen wirklich hysterisch zu sein, was Gon-Orbhon und die Attentäter betraf. Man sah Gefahren, wo keine waren. Die Aktion war kein Ruhmesblatt in der Geschichte des TLD gewesen - und schon gar nicht für die Crew der WAYMORE.

Fassade, hinter der sich ein ganz anderer Mensch verbarg. Nein, Maggie hatte ganz bestimmt kein Recht, ihn zu verurteilen. Über sie wurde ja auch gelächelt, wenn sie, was selten geschah, aus sich herausging. Zwar nicht von Greuther und Schneider, aber von genug anderen. Was für sie heiliger Ernst war, war für die meisten anderen Menschen auch nicht mehr als eine Schrulle.

Ihr tiefer Glaube an die Großartigkeit der Schöpfung. Ihr Wunsch nach dem Einssein mit dem ganzen Universum, mit allem, was war. Ihr Glaube an die mächtige Hand, die alles in Bewegung hielt, die Gesamtheit aller Naturgesetze. Und überhaupt die Natur. Maggie Sweeken fieberte immer wieder danach, fremde Planeten zu besuchen. Dort begab sie sich immer als Erstes in die Museen, studierte die Kulturen, die Natur dieser Welt und versuchte, den Atem in sich aufzunehmen, der die gesamte Schöpfung durchwehte. Sie versuchte, Gott ein kleines Stück näher zu kommen, ihrem Gott.

Wenn sie das Weltall sah, die Milliarden Sterne der Milchstraße und die Lichtflecken der unzähligen fernen Galaxien, dann sah sie die Ewigkeit. Und sie fühlte sich als ein Teil von ihr, ein unglaubliches, winziges, aber lebendiges Teil, das auf eine Art und Weise, die sie in diesem Leben wohl nie begreifen würde, einen Zweck darin erfüllte. Sie war ein Atom in einem mächtigen, unfassbaren Organismus, sie war Maggie, nur Maggie. Ihr Leben, das Leben eines jeden Menschen, Tieres oder einer Pflanze, alles hatte seinen Sinn. Nichts war umsonst. Nichts geschah umsonst. Über einen Gott Gon-Orbhon, dessen einziges Ziel die Vernichtung alles Bestehenden war, das Chaos an sich, erschrak sie. Sie hatte Angst allein vor der Vorstellung.

Natürlich lehnte sie ihn ab, nur nicht so radikal wie Greuther und Schneider, die sich doch eigentlich nur in der Frage unterschieden, wie man dem Spuk ein Ende setzen sollte. „Habe ich euch schon von Sachtleber erzählt?"

„Saftleber?", fragte Greuther.

Schneider nahm die Zigarre aus dem Mund und verdrehte die Augen. „Keine Saftleber! Ein Patient von mir, Mann! Er hieß Sachtleber. Sacht wie leise. Er war von Beruf Sportlehrer an einer privaten Universität, und stellt euch vor, er kam ganz aus meiner Nähe. Sachtleber hatte ein neues Hüftgelenk bekommen und ..."

„Bernie!", unterbrach Maggie ihn. „Warum hältst du nicht einfach mal die Klappe? Und wenn du Perry Rhodan persönlich auf deiner Station gehabt hättest - uns interessiert das nicht!"

„Aber ...!"

Ihr Monitor meldete ein eintreffendes Signal. Nacheinander blinkten neun Buchstaben auf: Tiritomba.

Schneider sprach weiter, doch sie hörte ihn gar nicht mehr. Für einige Sekunden leuchtete das Symbol des TLD auf einem Bildschirm. Dann machte es dem dreidimensional abgebildeten Gesicht von Noviel Residor Platz.

Maggie setzte sich auf, streckte die Hand aus und sorgte dafür, dass auch Greuther und Schneider den Chef auf ihren Schirmen hatten. Schneider unterbrach sich mitten im Satz. Greuther beugte sich vor. „Das Warten hat ein Ende, Leute", sagte Residor ernst. Greuther lächelte, nur ganz kurz, aber er wirkte für einen Augenblick wie jemand, dem eine Zentnerlast von der Seele fiel. Soeben verkündete der einsame, unnahbare Mann an der Spitze des Geheimdienstes: „Chip, du kannst deinen Leuten jetzt alles erklären. Es geht los ..."

Eine Stunde später wurde es auf allen Nachrichtenkanälen der Erde gemeldet. Es war das alles beherrschende Thema. Es gab Sondersendungen ohne Ende: Ein Schiff von „außerhalb" hatte das Solsystem erreicht - zum ersten Mal seit sieben Monaten, seit dem Hyperimpedanz-Schock!

Was vor dem 11. September des letzten Jahres keiner Erwähnung wert gewesen wäre, geriet zur Sensation. Das 500-Meter-Kugelschiff TOMBA kam nicht nur von irgendwo aus dem interstellaren Raum. Es hatte nicht nur ein, zwei oder auch drei Lichtjahre zurückgelegt, sondern kam vom 27 Lichtjahre entfernten Planten Ferrol im System der Sonne Wega - früher ein kosmischer Katzensprung, heute eine fast unüberwindlich scheinende Entfernung.

Und es brachte Güter für die solare Menschheit, die seit dem Hyperimpedanz-Schock von allem galaktischen Fernhandel abgeschnitten gewesen war. Auf Terra und den anderen bewohnten Planeten hatte man sich mit den neuen Verhältnissen arrangiert und sich darauf eingestellt. Was den Verkehr zwischen dem Solsystem und der restlichen Milchstraße betraf, hatte das nicht gegolten -bis zu diesem Tag. Der 18. April 1332 NGZ war ein historisches Datum. Die TOMBA würde ihre Güter im Solsystem abliefern und mit neuen Waren an Bord wieder nach Ferrol zurückfliegen.

Es war nur ein Schiff, aber ein Anfang.

Der 18. April geriet zum Freudentag für die Menschheit. Er markierte nichts anderes und nicht weniger als die Rückkehr zum interstellaren Handel. Die Kommentatoren der großen Sender wurden nicht müde, dies entsprechend hervorzuheben und immer wieder zu betonen. Es gab wieder Kontakt! Es gab neue Hoffnung, dass die TOMBA nicht das letzte Schiff von außerhalb war, sondern nur das erste. Die Menschen feierten, sie versammelten sich spontan in den Städten und scharten sich um die mittlerweile dank Positronikelementen wieder verfügbaren Trivid-Empfänger. Fremde fielen einander in die Arme. Es kam zu rührenden Szenen.

Schneider versuchte, sich das alles einzureden, doch ein ungutes Gefühl blieb -und auf seinen Instinkt hatte er bislang immer noch stolz sein können. Irgendwo hörte er eine Bombe ticken, leise, ganz leise.

Und es ließ sich einfach nicht abstellen ...

Alles lief nach Plan. Ein neuer Tag war angebrochen. Die wenigen Schiffe und die Abfertigungsgebäude des Raumhafens warfen noch lange Schatten, und es war kühl. Ein frischer Wind aus Nordwest wehte über das Gelände, aber das störte die Raumfahrer nicht, die die Entladung der TOMBA beobachteten. Auch die zahlreichen Reporter der TV-Sender ließen sich nicht davon abhalten, mit ihren Kamerateams die Männer und Frauen zu belagern, die den weiten Weg vom Wega-System hierher hinter sich gebracht hatten.

Eyla Comarro und ihre Mannschaft wurden als Helden gefeiert. Jeder wollte von ihnen hören, wie der Flug gewesen sei, wie die Bedingungen für die „neue Raumfahrt" waren, welchen Gefahren sie sich ausgesetzt gesehen hatten - Fragen ohne Ende, und Eyla Comarro gab sich alle Mühe, sie zu beantworten.

Chip Greuther, Maggie Sweeken und Bernie Schneider hielten sich abseits, obwohl immer noch vor der Absperrung, hinter der sich mehrere hundert Schaulustige drängten. Sie beobachteten vor allem die Entladung, waren aber nahe genug, um Chip einen Eindruck davon zu vermitteln, wie wacker sich die Kommandantin des Frachters und ihre Leute gegen die Meute der Medienleute schlugen. So ähnlich, dachte er, musste sich Columbus vorgekommen sein, als er den ersten Schritt an Land setzte.

Die Eingeborenen Westindiens hatten allerdings keine Mikrofone gehabt, und Eyla Comarro hatte kein Neuland betreten. Sie hatte auch keinen Entfernungsrekord zurückgelegt. Sie war mit ihrem Schiff „nur" die 27 lächerlichen Lichtjahre von Ferrol gekommen - aber sie war die erste Kapitänin eines Handelsraumers gewesen, der dies seit dem 11. September 1331 NGZ gelungen war. So gesehen war sie tatsächlich eine Heldin.

Sie erinnerte Chip in mancher Hinsicht an seine vor 19 Jahren gestorbene Frau. Helen war ihr nicht nur äußerlich ähnlich gewesen - resolut, groß und auf eine ganz besondere Weise elegant; sie hatte auch über die Geduld verfügt, mit der Eyla alle Fragen beantwortete, und dieses ganz gewisse Lächeln, das fast so schwer zu deuten war wie das der Mona Lisa. Greuther wunderte sich, dass ihm das erst jetzt auffiel.

Es riss Wunden wieder auf. Helen war keines natürlichen Todes gestorben. Der Mann, von dessen Schuld alle so überzeugt gewesen waren, war nach einer langen Gerichtsverhandlung, die für Chip ein einziger Albtraum gewesen war, freigesprochen worden. In dubio pro reo! Die Beweise hatten dem Gericht nicht genügt. Dabei war seine Schuld doch so eindeutig gewesen!

Chip sah sein Gesicht wieder vor sich: bleich, eingefallene Wangen, flehende Augen. Er sah ihn vor sich und hörte sein jämmerliches Stammeln, als er um Gnade bat. Chip spürte die Waffe wieder in seiner Hand, mit der er auf ihn zielte, den Finger am Auslöser des tödlichen Strahls. Es hatten nur Sekunden gefehlt. Er hatte sich als sein Richter gefühlt. Er hatte Helens Tod rächen wollen. Er hatte geglaubt, nicht mehr leben zu können, solange ihr Mörder frei herumlief, weil die Gesetze zu schwach waren.

Sie hatten ihn im allerletzten Moment überwältigt, und er hatte sie dafür gehasst. Hüter der Ordnung, die einen Mörder beschützten! Er hatte getobt und sich auch dann nicht beruhigen können, als sie ihm sagten, dass der Mann unschuldig war. Der wahre Mörder war gefunden worden, mit einem Strick um den Hals. Er hatte mit seiner Schuld nicht mehr leben können und ein vollständiges Geständnis hinterlassen. Die Richter hatten richtig gehandelt, und er hätte in seinem Hass, seinem Schmerz und seiner Verbitterung um ein Haar einen Unschuldigen umgebracht.

Er hätte Gott - damals, als es noch einen Gott für ihn gegeben hatte! - dankbar dafür sein sollen, aber er war es nicht gewesen. Er hatte seine Frau über alles geliebt. Wie hatte Gott zulassen können, dass sie sterben musste, so früh und auf diese Weise? Irgendetwas war damals in ihm zerbrochen.

Manchmal fühlte er sich allein, wenn er sich nach einer Stütze sehnte. Auf gewisse Weise beneidete er Maggie um ihren Glauben.

Greuther wollte nicht mehr daran denken. Er drehte den Kopf und sah Schneider an, der seit der Landung kein Wort mehr gesagt hatte und dastand wie ein Häufchen Elend. Nur seine Augen blickten trotzig wie die eines unverstandenen, sich ungerecht behandelt fühlenden Kindes. Er hatte das plötzliche Bedürfnis, ihm etwas zu sagen; einige aufmunternde Worte. Aber er kam nicht mehr dazu.

Die Explosion erfolgte an einem der Terminals, an denen noch immer die Entladung der Mikro-Fusionsreaktoren stattfand. Eine gewaltige Stichflamme schoss viele Meter hoch in die Luft, gefolgt von einem Feuerorkan, der sich blitzartig ausbreitete und bis in die Reihen der Kamerateams, Ordnungshüter und Zuschauer fuhr, die dieser Stelle am nächsten standen. Das Krachen der Detonation betäubte die Trommelfelle. Menschen schrien und warfen sich zu Boden oder wurden von der folgenden Druckwelle von den Beinen gerissen.

Es war wie ein Weltuntergang. Chip Greuther hatte sich instinktiv fallen lassen und Maggie und Schneider mit sich zu Boden gerissen..Die Druckwelle fegte über sie hinweg. Der Boden erbebte. Unerträgliche Hitze drohte ihre Haut zu versengen, und unaufhörlich die Schreie. Trümmerstücke fielen vom Himmel, der selbst zu brennen schien. Es war das Chaos.

Chip wartete mit zusammengebissenen Zähnen, bis es endlich vorbei war. Aus den Schreien des Entsetzens waren Schreie des Schmerzes geworden. Als Greuther sich aufrichtete, sah er Tote und Verletzte. An einigen Stellen des Terminals brannte es noch. Lösch- und Rettungsgleiter erschienen am Himmel und kümmerten sich darum oder landeten. Ärzte und Sanitäter sprangen heraus. Ein großer Pulk Medo-Roboter kam herangeflogen und regnete auf das Schlachtfeld herab. Alles lief ab wie in Zeitlupe, unwirklich, gespenstisch. Aber das täuschte natürlich. Für die Toten, deren Zahl nicht einmal geschätzt werden konnte, konnte nichts mehr getan werden. Die vielen Verletzten aber wurden in aller Eile notdürftig versorgt und mit Gleitern in die benachbarten Medo-Center geflogen.

Chip Greuther hatte während des Landeanflugs der TOMBA Gelegenheit gehabt, die Nachrichtenkanäle Terranias abzuhören. Dort war von einem anderen Bombenanschlag die Rede gewesen, der der neu gegründeten Bürgergarde Terrania zugeschrieben wurde. Dies hier war etwas anderes. Es trug eindeutig die Handschrift der Selbstmordattentäter aus den Reihen der Gon-Orbhon-Jünger.

Noviel Residor hatte die Gefahr also nicht unterschätzt. Seine scheinbar so übertriebene Vorsicht war gerechtfertigt gewesen. Er hatte zwar am falschen Ort einen Attentäter vermutet, aber auch dafür gesorgt, dass die Landung und Entladung der TOMBA strengstens durch ein Großaufgebot von TLD-Leuten und Polizisten abgesichert wurde.

Dennoch war es der Sekte - oder einem fanatischen Einzelgänger im Bann seines Gottes - gelungen, allen Sicherheitsvorkehrungen zum Trotz die Bombe zu zünden, und zwar dort, wo sie einen maximalen Schaden anrichtete, an Menschen und Material. Chip wollte gar nicht wissen, wie viele Mikro-Fusionsreaktoren bei der Explosion vernichtet worden waren. Er wusste nur eines: Die Gefahr durch die zu allem bereiten Jünger Gon-Orbhons war noch größer, als er bisher angenommen hatte. Es gab nirgendwo Sicherheit vor ihnen. Noviel Residor und die anderen Verantwortlichen waren nicht hysterisch. Sie versuchten ihr Bestes, aber das war nicht genug.

Und die Gesetze? Sie ließen das harte Vorgehen gegen die Sekte nicht zu, das nötig gewesen wäre, um sie wirksam zu bekämpfen. Sie waren schwach. Aber sie waren da, und sie galten für alle Bürger der Erde.

Chip Greuther sah den Schmerz, die Trümmer, das ganze Elend und Ausmaß der Zerstörung um sich herum. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Nein, es war alles andere als ein Wunder, dass die Menschen dieser Stadt der Bürgergarde zuströmten. Nach diesem Anschlag würden sie es in Scharen tun. Niemand verstand das besser als er.

Aber er konnte nichts machen. Er hatte einmal geglaubt, das Gesetz in die eigenen Hände nehmen zu müssen, und sich geschworen, dies nie wieder zu tun.

Recht und Ordnung - manchmal fiel der Glaube daran schwerer, als ein Mensch es aushalten konnte.

Chip Greuther wünschte sich nicht zum ersten Mal, in einer anderen Haut zu stecken
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Vierzehn Stunden später saß Greuther seinem obersten Chef in dessen Büro persönlich gegenüber.

Es war genau 22 Uhr, Greuther war auf. die Minute pünktlich im wieder in Betrieb genommenen TLD-Tower erschienen, nachdem er bereits kurz nach Mittag ins „Herz" des Geheimdienstes bestellt worden war - und zwar nur er. Was Residor mit ihm zu bereden hatte, sollte offenbar unter vier Augen stattfinden.

Chip fragte sich, wieso Residor selbst die Angelegenheit in die Hand nahm und was diese Geheimhaltung zu bedeuten hatte. Er stand noch unter den Nachwirkungen des Schocks vom Morgen. Bis vor zwei Stunden war er mit Maggie und Schneider zusammen gewesen. Gemeinsam hatten sie die Nachrichtensendungen verfolgt. Über den materiellen Schaden waren bis zur Stunde nur widersprüchliche Angaben gemacht worden.

Die Zahl der Toten war zuletzt mit 28 angegeben worden, aber sie konnte sich weiter erhöhen. Von den über hundert Verletzten schwebten einige trotz intensivster Betreuung und allem, was die moderne Medizin zu bieten hatte, noch immer in Lebensgefahr. Dem gestrigen Freudentag für Terrania war die grausame Ernüchterung auf dem Fuße gefolgt.

Einerseits hätte Greuther seine Leute gerne bei sich gehabt, zum anderen aber war er froh, sie für einige Stunden nicht sehen zu müssen. Vor allem Schneider war kaum zu ertragen gewesen - nicht etwa, weil er seinem Zorn lautstark Luft gemacht hätte, sondern gerade wegen des Gegenteils. Bernie hüllte sich weiterhin in Schweigen, aber nun nicht mehr aus gekränkter Eitelkeit, sondern aus hilfloser Wut. Chip wusste, was hinter seiner Stirn vorging. Sein Schweigen war ein einziger Vorwurf: an den TLD, an die Gesetze und die, die sie machten, und auch an Greuther. Eben an alle, die nichts gegen die Verbrecher taten, die die Anhänger Gon-Orbhons in seinen Augen waren. Maggie hatte ebenfalls kaum etwas von sich gegeben, und wenn doch, dann fast immer nur ein einziges Wort: „Warum?" Bei ihr saß der Schock vielleicht noch tiefer als bei ihm und Schneider. Sie konnte einfach nicht verstehen, wie Menschen zu einer Tat imstande waren, deren Zeugen sie heute Morgen geworden waren. Es war nicht zum ersten Mal geschehen, aber zum ersten Mal war sie direkte Zeugin des Wahnsinns gewesen, unmittelbar dabei. Sie hatte Menschen sterben sehen - ermordet im Namen eines „Gottes", der für alles das stand, was sie ablehnte.

Noviel Residor schenkte Chip Greuther persönlich einen Becher Kaffee ein. Er wartete, bis sein Agent einen Schluck genommen hatte, dann kam er zur Sache. „Ich setze voraus", begann er, „dass du über den aktuellen Stand der Dinge im Zusammenhang mit dem Anschlag informiert bist, Chip. Die Zahl der Toten hat sich auf 31 erhöht. Viele der Verletzten konnten in den letzten Stunden aus den Medo-Centern entlassen werden. Ihnen wird psychologische Betreuung zuteil werden. Der materielle Schaden wird auf einige Millionen Galax geschätzt. Zum Glück wurden nicht so viele Mikro-Reaktoren zerstört, wie wir zunächst annehmen mussten. Dennoch war es der schwerste Schlag, den die gewaltbereiten Jünger Gon-Orbhons uns bisher versetzt haben." Er betonte das Wort „gewaltbereit".

Greuther sah ihn schweigend und mit versteinerter Miene an. Residor erwiderte den Blick. Dann stand er ruckartig auf und trat zu seinem Mitarbeiter hinüber. In Momenten wie diesen wurde Greuther wieder einmal klar, weshalb viele Menschen ein instinktives Unbehagen befiel, wenn sie mit Residor sprachen: Seine emotionslose Haltung war der Grund. Sie machte ihn ... unmenschlich, ohne dass er auch so aussah. „Glaube mir, Chip, ich weiß, was du denkst! Was ihr alle denkt! Das Attentat auf den Raumhafen wurde von einer Jüngerin Gon-Orbhons verübt, das hat inzwischen eine DNS-Analyse der Rückstände in den Trümmern des Terminals einwandfrei ergeben. Sie war sogar eine Adjunktin - einer der vierzehn Jünger des inneren Zirkels um Carlosch Imberlock. Und dennoch können wir nichts gegen diese so genannte Kirche tun! Imberlock hat sich offiziell und persönlich von der Tat distanziert. Er hat Sie verurteilt, im Namen Gon-Orbhons. Chip, wir können ihm nichts nachweisen! Die Sekte verstößt nicht gegen unsere Gesetze, sie ist eine religiöse Vereinigung und daher geschützt. Die Attentate sind das Werk von Einzelnen, die ohne den Auftrag der Kirche handeln!"

„Das behaupten sie", sagte Greuther.

Residor blieb kühl. „Selbst wenn eine Häufung entsprechender Vorkommnisse gegeben ist, genügt uns das nicht. Noch nicht. Wir können Imberlock keine Falschaussage und kein Verbrechen nachweisen! Glaubst du, wir hätten noch nicht alles versucht? Wir alle warten auf den Tag, an dem Imberlock einen Fehler begeht, aber der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen. Er ist uns über, Chip!"

Greuther schwieg. Residor, die Hand halb erhoben, als wolle er sie Greuther auf die Schulter legen, seufzte kurz, viel zu akkurat, um tatsächlich von Herzen zu kommen, und ging mit festen Schritten zu seinem Platz zurück. „Chip, ich habe dich aus einem ganz bestimmten Grund zu mir bestellt. Du wirst ihn gleich erfahren.

Vorher sollst du jedoch noch etwas über Gon-Orbhon und seine Kirche wissen, was dir vielleicht einiges verstehen hilft. Diese Details unterliegen normalerweise strengster Geheimhaltung, und du wirst sie für dich behalten - verstehen wir uns? Du wirst auch deinen Freunden gegenüber kein Wort darüber verlieren."

„Ich werde schweigen", versicherte Greuther. „Nichts anderes habe ich erwartet." Der TLD-Chef nickte. „Dir ist bekannt, was Carlosch Imberlock seit seinem ersten Auftreten in der Öffentlichkeit im Herbst letzten Jahres predigt. Mit dem Hyperimpedanz-Schock begannen nach seinen Worten die Tage und Jahre des Niedergangs unserer Zivilisation. In nicht allzu ferner Zukunft aber werde der Gott Gon-Orbhon über diese Welt und ihre ungläubigen Bewohner kommen und die Lebenden in zwei Klassen scheiden: jene, die nach ihrem Tod würdig seien, ihm zu dienen, und jene, die einfach verlöschen würden. Der Neuaufbau nach dem Schock und dem Ausfall aller auf fünfdimensionaler Basis funktionierenden Technik sei ein lästerliches Werk, das versuche, den gepredigten Niedergang aufzuhalten. Wer sich daran beteiligt, sei unrein und verdammt. Wer aber bereit sei, auf Gon-Orbhon zu warten, der solle zu ihm kommen und ein Jünger dieses angeblichen Gottes werden. Seit dem 15. September locken Imberlocks charismatische Gebete die Menschen in Scharen in seine Sekte. Der Zulauf ist ungebrochen groß - er ist riesig."

„Du brauchst mir nicht das Bekannte zu erzählen", unterbrach Greuther ungeduldig. „Das andere ist interessant."

Residor verzog die Lippen zu etwas, das bei einem normalen Menschen ein Lächeln hätte sein können. „Um es kurz zu machen: Wir wissen inzwischen, dass sich in unserer Sonne eine Art Leiche, der Psi-Korpus einer verstorbenen Superintelligenz, befindet. Wir kennen dank der Algorrian sogar ihren Namen: ARCHETIM. Dieser Leiche werden von einer weit entfernten Geistesmacht in ihr gespeicherte Psi-Energien abgezapft, es existiert eine Art Brücke. Und: Das Entstehen der Brücke und der ganze Rummel um Gon-Orbhon fallen zeitlich ziemlich genau zusammen."

„So ist das also", sagte der Agent. „Gon-Orbhon ist demnach eine ... Geistesmacht irgendwo in der galaktischen Pampa und labt sich an unserer Sonne!?"

Der TLD-Chef zog eine Braue in die Höhe. „Das ist ein wenig volkstümlich ausgedrückt, aber: Ja, es besteht unseren Hochrechnungen zufolge eine gewisse Wahrscheinlichkeit für dieses Szenario."

„Du kannst es ruhig zugeben", sagte Greuther.

Residor beugte sich leicht vor. „Diese Wesenheit Gon-Orbhon existiert. Sie ist keine Erfindung eines Verrückten, kein Hirngespinst in den Köpfen von Menschen, die sich in für uns alle schweren Zeiten in eine Pseudoreligion flüchten. Sie stehen im Bann Gon-Orbhons, werden von ihm >erleuchtet<, wie sie das nennen, und erhalten auf eine uns noch unerklärliche Art und Weise Befehle von ihm. Und das bedeutet, Chip, dass sie für ihre Taten nicht verantwortlich zu machen sind! Auch nicht die Selbstmordattentäter. Ob es uns schmeckt oder nicht, es ist so. Was wir auf der Erde als Kirche des Gottes Gon-Orbhon wahrnehmen, die Predigten, die Versammlungen, die Anschläge, all das ist mit hoher Wahrscheinlichkeit die Folge von Vorgängen, die mit der Leiche ARCHETIMS in Zusammenhang stehen. Wir können auch das nicht beweisen, jedenfalls derzeit noch nicht, und es auch nicht abstellen. Wir können es nur vermuten."

Chip Greuther schwieg, aber hinter seiner Stirn arbeitete es. Er begann zu ahnen, warum Residor ihm das alles eröffnete - und es schmeckte ihm überhaupt nicht. „Die Jünger und die Attentäter sind für ihr Handeln nicht verantwortlich zu machen", wiederholte der TLD-Chef. „Auch deshalb sind uns die Hände gebunden. Wir können die Sekte nicht einfach zerschlagen, selbst wenn die Gesetze es zuließen. Unsere Erkenntnisse dürfen auch nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Deshalb habe ich dich zum Schweigen verdonnert. Es werden derzeit immerhin gewisse Gegenmaßnahmen gegen Gon-Orbhon in die Wege geleitet, denn wir haben nur dann eine Chance, wenn wir das Übel an der Wurzel packen. Nur wenn es uns gelingt, an Gon-Orbhon heranzukommen, besteht eine Hoffnung, all die Jünger dieses verderblichen Gottes zu befreien und dem Spuk ein Ende zu machen."

„Welche Gegenmaßnahmen?", fragte Greuther. „Das darf ich dir leider nicht sagen, Chip. Wir wissen nicht, ob und wann wir Erfolg haben werden, aber bis es so weit ist, müssen wir auf Zeit spielen. Das heißt: einen gewissen sozialen Frieden aufrechterhalten und versuchen, so wenig Attentate wie möglich zuzulassen."

„Wie soll das funktionieren?", wollte Chip wissen. „Die Attentäter kündigen ihre Anschläge nicht vorher an."

Residor seufzte und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. „Wir arbeiten daran. Wir haben bereits Agenten in die Sekte eingeschleust. Aber deswegen bist du nicht hier."

Greuther sah seinen Chef fragend an. „Ich habe vom sozialen Frieden gesprochen, Chip. Dieser ist plötzlich nicht nur durch die Sekte gefährdet, sondern durch die vor wenigen Tagen gegründete Bürgergarde Terrania. Es hat bereits ein Attentat gegeben, das ein Dutzend Jünger das Leben gekostet hat und ein Gebäude zerstörte, das von den Sektierern bewohnt wurde. Wir glauben allerdings, dass ein wirklich großer Schlag dieser Garde gegen die Kirche Gon-Orbhons erst noch bevorsteht. Wir glauben, dass der Führer der Bürgergarde, der sich selbst Marschall Tellon nennt, in größeren Maßstäben plant. Die Bürgergarde Terrania ist - im Gegensatz zur Kirche Gon-Orbhons - eine illegale Vereinigung. Eine Untergrundbewegung, die nur das eine Ziel verfolgt, die Kirche Gon-Orbhons zu zerstören. Was sie vorhat, ist, Selbstjustiz an den Jüngern Gon-Orbhons zu üben. Das dürfen wir nicht zulassen."

Chip Greuther fühlte sich zunehmend unbehaglich. Residors Ausführungen gingen genau in die Richtung, die er befürchtet hatte. Er kam sich vor, als läge eine Schlinge um seinen Hals, die sich langsam zuzog. „Was habe ich damit zu tun, Sir?", fragte er, die Anrede provozierend gewölbt. Dabei blieb er äußerlich weiter ruhig, aber in ihm bauten sich die unsichtbaren Abwehrmauern auf. „Komm mir nicht mit dieser dämlichen Anrede, wir sind hier nicht bei der USO!", sagte Noviel Residor. „Wir haben alle die Stimme dieses Marschalls Tellon gehört, aber niemand kennt sein Gesicht - wie wir wissen, nicht einmal seine Anhänger. Dieser Mann scheint die Bürgergarde fest im Griff zu haben. Er muss über eine perfekte Tarnung verfügen, an der sich unsere Leute bisher die Zähne ausgebissen haben. Er ist eine öffentliche Gefahr - wie groß, das wird sich erst noch zeigen, wie wir befürchten." Seine Stimme wurde eindringlicher. „Chip, wir müssen wissen, wer er ist und wann er zuschlagen will. Wir kennen uns lange genug und brauchen uns nichts vorzumachen. Du sehnst dich nach einer Chance, hier auf der Erde zu zeigen, was in dir steckt. Ich gebe sie dir. Vergiss erst einmal die WAYMORE und den Weltraum. Einige Dutzend Agenten sind bereits auf die Bürgergarde angesetzt worden. Ich möchte, dass auch du versuchst herauszufinden, was es mit Marschall Tellon auf sich hat, damit wir - hoffentlich - eine Eskalation der Gewalt verhindern können, deren Ausmaß wir nicht einmal erahnen können."

Chip Greuther sah ihm in die Augen, die Zähne fest aufeinander gebissen, die Backenmuskeln zuckend. Residor schwieg, wartete auf seine Antwort. Greuther ließ sich Zeit. Dann sagte er langsam: „Ich verstehe doch richtig? Du erwartest von mir, dass ich mithelfe, die Bürgergarde Terrania auszukundschaften und ihren Anführer zu entlarven. Du willst, dass ich helfe, die Jünger der Kirche vor Tellon und seiner Bürgergarde zu schützen."

„Genau das", bestätigte der TLD-Chef. „Ich kenne dich als einen Mann, der das Gesetz achten gelernt hat. Ich erwarte nichts anderes von dir, als zu helfen, das Gedankengut, man dürfe das Recht in die eigenen Hände nehmen, im Keim zu ersticken. Ich war der Ansicht, das sei in deinem Sinne.

Habe ich mich vielleicht geirrt, Chip?"

Was für eine Ironie, dachte Greuther bitter. Er fühlte sich in der Falle. Natürlich hatte Residor Recht.

Aber er wusste nicht, wie er über die Sekte dachte, wie tief er sie verabscheute. Und er sollte sie nun beschützen! Die Mörder und Brandschatzer? Carlosch Imberlock, der die Herzen der Menschen mit seinem Gedankengut vergiftete? „Oder täusche ich mich in dir?", fragte Residor. „Darf ich Schneider und Sweeken mitnehmen?", fragte der Agent.

Residor nickte. „Sie sind dein Team. Natürlich. Ich kann also auf dich zählen, Chip."

Es war keine Frage, es war eine Feststellung - mehr noch, es war ein Befehl. „Ich werde mein Bestes versuchen", sagte Greuther mit unbewegtem Gesicht und stand auf. „Allerdings frage ich mich, wieso der TLD diese Bürgergarde nicht längst unter Kontrolle hat. Ich meine, wir haben doch mitbekommen, dass ihre Sympathisanten nur eine Nummer anzurufen brauchen, um Kontakt aufzunehmen. Das ist unbegreiflich. Du hättest schon lange Agenten in die Garde einschleusen können. In den Aufrufen der Organisation ist von einem gewissen Terrence die Rede, als zentralem Ansprechpartner und rechter Hand Marschall Tellons. Warum habt ihr ihn noch nicht dingfest gemacht - oder lasst ihn wenigstens beobachten?"

„Weil der Kerl nicht zu finden ist!" Residor zeigte erstmals so etwas wie eine menschliche Regung.

Das Thema behagte ihm nicht. „Terrence tritt nicht verhüllt auf. Wir haben unzählige Aufnahmen von seinem Gesicht. Wir haben auch sämtliche Nummern, unter denen er kontaktiert werden soll. Aber wir stoßen bei allen Versuchen, an ihn heranzukommen - und über ihn an Marschall Tellon -, ins Leere! In keinem Speicher NATHANS und in keinem privaten Archiv, auf das wir Zugriff haben, gibt es dieses Gesicht!" Er atmete tief durch. „Die Garde muss jemand in ihren Reihen haben, der besonders geschickt darin ist, uns auszutricksen. Oder eben jemand, der unser System sehr gut kennt - der möglicherweise sogar zum TLD und seinen Führungsspitzen selbst gehört."

Greuther verzog keine Miene. „Und was unternimmst du dagegen?"

„Es gibt eine spezielle Abteilung, die derzeit den Terranischen Liga-Dienst durchforstet. Das müssen wir schon deshalb tun, weil ständig TLD-Mitglieder zur Gon-Orbhon-Sekte überlaufen. Und da liegt es doch nahe, dass es auch welche gibt, die sich der Bürgergarde anschließen."

Greuther nickte. Was er gehört hatte, war alles andere als befriedigend. Residor schien seine Gedanken zu lesen, denn als Chip endgültig gehen wollte, sagte er in einem etwas ruhigeren Tonfall: „Übrigens soll ich dich von Tamara Ortiz grüßen."

„Tamara? Ich denke, sie ist im Weltraum?"

„Sie lässt dich grüßen", wiederholte Residor. „Sie leistet gute Arbeit - für meine Begriffe manchmal zu gut."

„Hat sie noch immer diesen Haartick?", fragte Greuther. „Es war so etwas wie ihr Markenzeichen."

„Es ist blau wie immer. Sie hat sich kein bisschen verändert." Residor machte eine Geste, und Greuther wusste, dass er damit entlassen war. Er verabschiedete sich und ging, den Kopf voller Fragen. Der TLD war aktiv, wie Residor behauptet hatte, aber er kam nicht weiter. Wieso sollte das dann ausgerechnet ihm und seinen Freunden gelingen? Oder sollte es eine Art von Wiedergutmachung sein - wegen der Blamage auf der TOMBA?

Chip Greuther hätte gerne darauf verzichtet.
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20. April 1332 NGZ Ganze zwei Tage hatte Arthur G. Darkoven darauf warten müssen, dass eine Reaktion von Marschall Tellon auf den Anschlag erfolgen würde, den er und seine beiden Gesinnungsgenossen auf das Wohnhaus ganz in der Nähe des Tempels der Degression verübt hatten. Nicht einmal Terrence hatte sich bei ihm gemeldet, mehr noch: Immer wenn er versucht hatte, den Kontaktmann zu erreichen, war er von einem positronischen Anrufbeantwortersystem abgewimmelt worden - anders konnte man es nicht ausdrücken. Die Organisation schwieg. Es war, als sei überhaupt nichts geschehen.

Dabei hatte er als Erster ein Zeichen gesetzt! Dreizehn Jünger der verhassten „Kirche" des falschen Gottes waren bei der Explosion um ihr jämmerliches Leben gekommen. Das Haus mit seinen konspirativen Wohnungen war nur noch eine Ruine. Dort würden keine Attentäter mehr ihre feigen Anschläge vorbereiten, keine destruktiven Pläne mehr geschmiedet werden. Es hatte alles so geklappt, wie „Ardonus" sich das vorgestellt hatte. Der erste Schlag gegen die Gon-Orbhon-Pest war ein voller Erfolg gewesen, das beherrschende Thema in allen Medien, bis ... ... bis die Sektierer zurückschlugen und das Abfertigungsterminal des Zivilraumhafens in die Luft jagten!

Für Darkoven war es genauso gewesen. Etwas anderes kam ihm überhaupt nicht in den Sinn. Sie hatten sich brutal gerächt, während ihre verlogenen „Brüder" und „Schwestern" immer noch mitten in den Straßen von Terrania demonstrierten und die Bestrafung der „ungläubigen Mörder" forderten, womit sie natürlich die Bürgergarde meinten.

Als ob man beides miteinander vergleichen könnte! Bei dem Anschlag auf die Verrückten hatte es sich um einen längst überfälligen Akt der Notwehr gehandelt! Den ersten von vielen, die noch folgen würden, wenn der Marschall endlich das Zeichen gab ...

Darkoven verstand die Welt nicht mehr. Er kam nicht einmal entfernt auf den Gedanken, er könnte einen Fehler gemacht haben.

Durch seine Tat war die unfähige Regierung endlich aufgewacht und dazu gezwungen worden, die Bürgergarde Terrania wirklich ernst zu nehmen. Nachdem der Marschall ihre Gründung bekannt gegeben hatte, war nichts geschehen. Keine nennenswerte Reaktion der offiziellen Stellen. Vielleicht hatten sie geglaubt, es mit einem Verrückten zu tun zu haben. Dabei konnte ihnen doch gar nicht entgangen sein, dass viele Menschen der Garde zuströmten. Aber als es dann wirklich krachte, als sie sahen, dass die freien Bürger dieser Stadt nicht nur blufften, da hatten sie keine andere Wahl mehr gehabt. Da waren sie sehr schnell damit gewesen, in den Medien gegen die Garde zu hetzen und alle Terraner davor zu warnen, sich ihr anzuschließen. Curtiz, Adams und Konsorten hatten die Bürgergarde sogar für illegal erklärt und mit harten Strafen für alle gedroht, die nur das taten, was sie nicht schafften: der Pest so zu begegnen, wie es nötig war.

Aber der Liga-Dienst unternahm nichts. Sicher hatte er seine Spitzel in der Organisation, aber die tappten im Dunkeln. Der TLD konnte nicht einmal die Propagandasendungen der Garde im weltweiten Trivid-Netz verhindern, die einfach die laufenden Programme überlagerten. Darkoven hatte keine Ahnung, wie Marschall Tellon dies bewerkstelligte, aber er konnte es, und keine noch so gewieften Agenten des TLD kamen ihm auf die Schliche.

Arthur G. Darkoven sah die Straßen der Metropole unter sich dahinziehen. Der Gleiter, in dem er saß, flog automatisch nach den verschlüsselten Kursdaten, die er von Terrence erhalten und auf einen Speicherchip gebrannt hatte. Ja, Terrence hatte es am Ende doch für nötig gehalten, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er war wortkarg gewesen, was nicht gerade dazu beigetragen hatte, Arthurs Stimmung zu heben. Aber was kümmerte ihn das - jetzt, da er auf dem Weg zu Marschall Tellon war!

Darkoven bemühte sich, nüchtern zu bleiben. Zur Euphorie bestand kein Grund. Wenn Tellon ihn belobigen, ihm gratulieren wollte, hätte er das längst tun können. Nein, „Ardonus" blieb skeptisch.

Während er sich geistig auf die Begegnung mit ihrem Anführer vorbereitete, dachte er immer wieder daran, dass er sich eine Kopie des Chips gemacht hatte, die sicher in seiner Wohnung versteckt war.

Es war der Weg zu ihrem Treffpunkt, vielleicht sogar der Weg zu Tellons Hauptquartier. Das konnte sich unter Umständen noch als wertvoll erweisen.

Darkoven war kein Dummkopf. Er hatte es nicht zufällig zu einem der erfolgreichsten Anwälte Terranias gebracht. Er war gerissen und kaltblütig, wenn es sein musste. Er war es gewohnt, seinen eigenen Weg zu gehen.

Natürlich hatte er nicht vor, den Marschall bei der bevorstehenden Begegnung wegen dessen Zögerns zu kritisieren. Tellon faszinierte ihn, auf eine Art und Weise, die er selbst nicht ganz verstand. Er war von Anfang an bereit gewesen, diesen Mann als ihren Führer zu akzeptieren und seine Befehle auszuführen -wenn sie doch nur endlich kämen. Doch solange er nicht wusste, was ihn erwartete, sicherte er sich eben ab. Es hatte nichts mit Misstrauen oder Angst zu tun -es lag in seiner Natur.

Er überflog den Gobi-Park. Zwischen ihm und dem Zoo befand sich der Tempel der Degression, das Krebsgeschwür der stolzen Stadt. Es war in Darkovens Augen ein fürchterliches Unding, dass die Sektierer ihr hässliches Hauptquartier ungehindert, unter den Augen der für die Stadt Verantwortlichen, hatten erbauen dürfen.

Dann kam wieder ein Wohnviertel. Der Gleiter sank tiefer und überflog Parkanlagen und Plätze. Es war ein Zickzackkurs, der Darkoven offensichtlich verwirren sollte. Der 52-Jährige hatte dafür nur ein gequältes Lächeln übrig. Terrence war anscheinend übervorsichtig.

Es ging durch Straßenschluchten, kilometerweit, bis der Gleiter endlich zur Landung ansetzte. Er steuerte eine Plattform an einem Hochhaus an und setzte sanft auf. Axthur G. Darkoven bemühte sich weiterhin um Ruhe, konnte aber nicht verhindern, dass sein Herz schneller schlug. Die lang erwartete Begegnung mit dem Marschall stand unmittelbar bevor. Der Staranwalt fühlte eine Beklemmung in der Brust und holte schnell ein kleines Fläschchen aus der Manteltasche. Er setzte es sich an den Mund.

Zwei, drei Sprühstöße, und der Druck verschwand.

Ein Anfall wäre das Letzte gewesen, was er jetzt hätte gebrauchen können.

Es war auf den ersten Blick eine Wohnung wie jede andere - zwar groß und luxuriös eingerichtet und mit den üblichen High-Tech-Geräten ausgestattet, die man bei einem gut situierten Bürger der Stadt erwarten durfte, aber beileibe nicht die Schaltzentrale, die Darkoven erwartet hatte. Es war kein Kommandostand.

Der junge Mann, der ihn auf der Landeplattform erwartet und bis hierher geführt hatte, zog sich zurück und ließ ihn allein in einer geschmack- und phantasievoll eingerichteten Wohnlandschaft. Außer ihm war niemand anwesend. Darkoven kämpfte die Verärgerung darüber nieder, dass man sich nicht um ihn kümmerte, und setzte sich. Er versank fast in den Polstern des Sofas und zwang sich zur Geduld.

Drei Minuten lang musste er warten. Noch einmal sprühte er sich das Medikament in den Mund. Er war aufgeregter, als er sich das selbst gegenüber zugeben wollte, und das war nicht gut für sein Herz. Für die üblichen Entspannungsübungen fehlte ihm die Zeit und vor allem die Ruhe.

Dann wurde er endlich erlöst. Kurz hielt er den Atem an, als sich mitten in einer eine ganze Wand bedeckenden Holo-Projektion eine Tür auftat. In ihr stand der Marschall, so, wie Darkoven ihn das erste und einzige Mal gesehen hatte. Die Gestalt im flimmernden Tarnfeld trat langsam ein. Darkoven erhob sich und gab sich alle Mühe, sich seine Enttäuschung darüber, dass Tellon sich ihm nicht offen zeigte, nicht anmerken zu lassen. „Du kannst dich wieder setzen", sagte die verzerrte Stimme des Anführers der Bürgergarde. Tellon wartete, bis der Anwalt seiner Aufforderung nachgekommen war, und nahm ihm gegenüber Platz.

Darkoven sagte nichts, obwohl er sich auf dem Flug hierher so viel zurechtgelegt hatte. Das war plötzlich alles vergessen. Er stand ganz im Bann der Erscheinung, war genauso fasziniert von der Ausstrahlung des Marschalls wie auf der Gründungsversammlung vor fünf Tagen, wartete fieberhaft auf die ersten Worte seines Führers. Tellon spannte ihn nicht lange auf die Folter. Er hielt sich nicht mit irgendwelchen belanglosen Floskeln auf, sondern kam direkt zum Thema. „Du hast der Bürgergarde Terrania einen Gefallen getan, obwohl eure Aktion dumm und verantwortungslos war, Ardonus", begann er, wobei er den Tarnnamen Darkovens benutzte. „Der Anschlag auf das Wohngebäude der Jünger geschah ohne mein Wissen und meine Billigung. Ich kann so etwas nicht dulden. Wenn wir die Kirche des falschen Gottes erfolgreich bekämpfen wollen, muss Disziplin unser oberstes Gebot sein. Für Einzelgänger mag in der Sekte der richtige Platz sein, aber nicht bei uns."

Die Worte des Marschalls, obwohl ruhig vorgetragen, waren für Arthur G. Darkoven wie ein Schlag ins Gesicht. Er fühlte sich zu Unrecht getroffen und seine Absichten verkannt. Tellon machte eine Pause.

Darkoven nutzte sie zu einer vorsichtigen Entgegnung.

Die gegen Ende des 13. Jahrhunderts NGZ zunehmend auftretenden Konflikte mit dem arkonidischen Imperium sowie die Auseinandersetzungen mit dem Reich Tradom bewirkten spürbare Veränderungen im Raumschiffsbau der LFT.

Außer der Neuauflage von starken Kampfschiffen erfuhren auch die Produktionslinien kleinerer Bauserien, wie z.B. die Minor-Globe oder die Space-Jet, Änderungen. Die überwiegende Anzahl von Raumern wurde grundsätzlich stärker bewaffnet - qualitativ wie quantitativ. Gleichzeitig wurden die Defensivsysteme wie Virtuellbildner und Schirmfeldprojektoren weiterentwickelt.

Das grundsätzliche Umdenken in der LFT geschah innerhalb weniger Jahre. Militärische Forschungen wurden deutlich intensiviert und gefördert. Das Investitionsbudget für den allgemeinen Verteidigungshaushalt verzehnfachte sich im Zeitraum von 1250 bis 1300 NGZ. Das bedeutete allerdings nicht, dass Terra sich wieder den Rang einer vorherrschenden galaktischen Großmacht erkämpfen wollte. Im Gegenteil, die Aufrüstung wurde auch in den eigenen Reihen durchaus selbstkritisch betrachtet. Doch jeder sah die Notwendigkeit ein. Um auf Dauer bestehen zu können, war eine stärkere militärische Präsenz unabdingbar. Dabei erinnerten sich die zuständigen Konstrukteure alter Traditionen. Die Neuentwicklung eines schnellen und wendigen Kurzstreckenjägers wurde kurzerhand Lightning-Jet getauft. Der Name dieses schon zu Zeiten der Schwarmkrise gebauten Jägers sollte vor allem Vertrauen einflößen - und das gelang auf Anhieb. Die Baureihe IX wurde nach der Entwicklungszeit schnell in Großserie produziert.

Vorrangig sollte die Lightning-Jet den Einsatzbereich eines schnellen Erkunders abdecken.

Offensivbewaffnung war somit kein entscheidendes Kriterium - einzig Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit zählten. Die dargestellte Grundvariante der Jet gehörte zu den schnellsten - eine Beschleunigung von maximal 1450 km/s2 galt als richtungsweisend in der gesamten LFT. Die Leistungsdaten der überschweren Metagrav-Zwillingsprojektoren auf beiden Seiten der Heckausleger waren durchaus mit denen einer 60-Meter-Korvette vergleichbar. Zusätzlich zum Beschleunigungsvermögen war die JET auch bestens für Aufklärungsmissionen unter atmosphärischen Bedingungen geeignet. Mächtige Innenstrom-Gravo-Jets boten enorme Wendigkeit unter beliebigen Bedingungen. Ergänzt wurde das Potenzial bereits durch eine Vielzahl zusätzlich möglicher Modulerweiterungen: zwei leichte Transformkanonen im oberen Rumpfbereich, sechs Modulschächte zwischen den Gravo-Jets und dem Metagrav für Raumtorpedos, Erkundungssonden, Kommunikationsbojen oder weitere leichte Offensiv-Bewaffnung. Ansonsten war die Jet eher spartanisch ausgestattet. Die Überlichtfähigkeit beschränkte sich auf eine Reichweite von zirka 6000 Lichtjahren, dann waren die Speicher erschöpft und mussten aufgeladen werden. Der Kanzelbereich war bei Havarie autark, notfalls für mehrere Wochen.

Längst existieren weitere Parallel-Baureihen der Lightning-Jet, neben der Zwei-Personen-Jet vor allem stärker bewaffnete Einsitzer. Mit dem Eintritt der erhöhten Hyperimpedanz wurde jedoch auch diesem Raumjäger vorerst die Grundlage entzogen.

Technische Daten: ,Länge: 22,40 Meter Höhe: 4,05 Meter Spannweite: 15,05 Meter Beschleunigung: 1450 km/s2 Text &Zeichnung: © Günter Puschmann zufügen können. Fast hätte es das getan. Der Zustrom von Bürgern, der auf meine Ansprache hin einsetzte, brach abrupt ab. Viele wandten sich wieder von uns ab. Du solltest das eigentlich wissen.

Terrania war noch nicht bereit für diese Art von Aktion, die sich kaum von den Attentaten unserer Feinde unterschied. Erst der viel schlimmere Anschlag auf den Kaumhafen hat die Stimmung erneut gedreht. Seitdem haben wir wieder Zulauf."

Darkoven sah den flirrenden Schatten unsicher an. „Du hast gesagt, ich ... hätte der Bürgergarde einen Gefallen getan ..."

„Das ist richtig, Ardonus. Eure Aktion hat die Bewohner dieser Stadt in zwei Lager gespalten: jene, die zu allem bereit sind, und die anderen, die die Sekte zwar hassen, aber vor radikaler Gegengewalt zurückschrecken. Die, die jetzt zu uns kommen, wollen den Kampf mit allen Mitteln. Wir können auf sie zählen. Um die anderen ist es nicht schade. Es ist gut, dass diese Auslese früh genug stattgefunden hat. Wir gehen kein Risiko ein, wenn der große Schlag erfolgt."

„Der ... große Schlag?" Fast war Darkovens Stimme nur ein Flüstern. „Also das, was seit dem 15.

April vorbereitet wird? Was ist es? Werden wir mit dem Pack endlich aufräumen? Es zum Teufel jagen?"

Marschall Tellon stand auf. Die Gestalt drehte sich um und ging wortlos zurück zu der Tür, durch die sie hereingekommen war. Erst dort blieb Tellon noch einmal stehen. „Wir jagen sie nirgendwohin, Ardonus", sagte er dann. Darkoven bekam beim Klang seiner Stimme eine Gänsehaut. „Wir werden sie ausradieren, alle. Und mit Carlosch Imberlock fangen wir an. Der Schlag wird alle Vorstellungen unserer Feinde von unserer Entschlossenheit übertreffen. Die Jünger des Gottes Gon-Orbhon werden ihr Jüngstes Gericht erleben."

Damit verschwand er. Der junge Mann, der ihn hierher geführt hatte, trat wieder ein und blickte Darkoven abwartend an. Der Anwalt verstand. Die Audienz war beendet. Er war nicht belohnt worden, aber auch nicht bestraft. Aber er hatte die kalte, bittere Entschlossenheit Marschall Tellons gespürt, und er wusste nun: Was auch immer in den nächsten Tagen geschehen würde, was immer über Terrania, über Carlosch Imberlock und seine Tausende von Anhängern kam - es würde furchtbar sein. „Weißt du, was du da von uns verlangst, Chip?", fragte Bernie. „Ich weiß nicht, wie es Maggie geht, aber wenn ich diesem Imberlock ins Gesicht sehen muss, kann ich für nichts garantieren. Wundere dich also nicht, wenn ich ihm eins in die Fratze gebe. Ich meine das ernst!"

„Ich meine es auch ernst", sagte Chip.

Der Gleiter überflog bereits den Gobi-Park. Es war nicht mehr weit bis zum Tempel der Degression; und keine Zeit für lange Diskussionen. Chip Greuther hatte den beiden erläutert, wie er vorzugehen gedachte, und Schneider und Maggie hatten ihn angestarrt wie einen Geisteskranken. „Wir sollen versuchen herauszufinden, woran der TLD bisher gescheitert ist: was es mit Marschall Tellon auf sich hat, aber auch, was die nächsten Ziele der Bürgergarde Terrania sein könnten.

Deshalb müssen wir uns zuallererst ein Bild von dem Ort machen, der sich mehr als jeder ändere für einen großen Schlag der Bürgergarde anbietet. Und das ist der Tempel der Degression."

„Wenn es nur das wäre", seufzte Maggie. „Aber alles in mir sträubt sich dagegen, ein solches falsches Heiligtum eines verlogenen Propheten betreten zu müssen. Er beschmutzt die Ehrwürdigkeit aller Religionen des Universums. Ich weiß nicht, wie gut ich mich ihm gegenüber beherrschen kann, aber ich versuche es."

„Danke", sagte Schneider.

Greuther räusperte sich. „Denkt daran: Ich will so viel von Imberlocks Umgebung sehen wie möglich."

„Du bist nicht mehr zu retten!", schimpfte Schneider. „Verrate mir mal, wieso du dich hast breitschlagen lassen, diese religiösen Fanatiker gegen die Einzigen zu beschützen, die etwas gegen sie tun wollen - das ist Irrsinn, Chip! Absoluter Irrsinn!"

Greuther gab keine Antwort mehr. Er verstand ihn ja. Er verstand auch Maggie. Für sie war es aus spirituellen Gründen eine enorme Überwindung. Sie sah sich mit dem Schlimmsten konfrontiert, was sie sich vorstellen korinte. Die Agentin sollte den Ort betreten, der für sie wie die Hölle sein musste - und dem Mann begegnen, den sie für den leibhaftigen Satan hielt. Chip mutete ihr viel zu, aber er hatte einen klaren Auftrag bekommen und wider jede Überzeugung akzeptiert. Und er hatte sich den Weg in langen Überlegungen zurechtgelegt, den er gehen musste, wenn überhaupt eine Chance auf Erfolg bestehen sollte. Es gab nur diesen einen - auch wenn es so schien, als zäumte er das Pferd von hinten auf. Und ganz gleich, was andere Agenten des Liga-Dienstes bisher getan hatten.

Er ließ den Gleiter verlangsamen und ging tiefer. Der Tempel der Degression war bereits in Sicht, ein hässliches, an den Boden geducktes, kuppelförmiges schwarzes Bauwerk mit einem großen Turm in der Mitte. Es erinnerte mit seinen vielen langen Antennen an ein stachelbewehrtes, finsteres Ungeheuer.

Greuther hatte sich gut auf diesen Flug vorbereitet und mit Agenten gesprochen, die dieses Viertel von Terrania überwachten. Diejenigen Bewohner, die in der Nachbarschaft des Tempels gelebt hatten und nicht zur Sekte gehörten, hatten inzwischen das Feld in einem fast schon lawinenartigen Vorgang mehr oder weniger geräumt. Sie waren geflohen. Chip konnte es gut nachvollziehen, denn wer wollte schon in Nachbarschaft mit den Jüngern des Gottes Gon-Orbhon wohnen - jetzt, da die Dinge zu eskalieren drohten? Wer wollte riskieren, dass die eigenen Kinder bei einem Anschlag entweder der einen oder anderen Seite getötet wurden? Opfer eines durchdrehenden Jüngers oder deren nun auch militant auftretender Gegner?

Dieser „Exodus" bedeutete aber keineswegs, dass die Gebäude im Umkreis des Tempels nun etwa leer standen. Stattdessen zogen die Jünger ihres Gottes nun aus allen Teilen der Welt nach Terrania, und zwar exakt in jenes Viertel mit den vakanten Wohnungen, das im öffentlichen Jargon bereits „Tempelbezirk" geschimpft wurde.

Auf diese Weise entstand in diesem Teil der Riesenmetropole ein Ghetto, argwöhnisch belauert von den übrigen Bürgern der Stadt, unauffällig observiert vom Liga-Dienst und permanent abpatrouilliert von Mitgliedern der Polizei. Aber das, wusste Greuther, konnte und würde die Bürgergarde Terrania nicht davon abschrecken, sich hier ihre Ziele zu suchen. Im Gegenteil! Welcher Ort eignete sich besser als dieser für den erwarteten wirklich großen Anschlag der Garde?" Hier waren die Sektenjünger konzentriert, hier lebten sie auf engstem Raum. Hier und in ihrem Tempel.

Deshalb sah Chip Greuther im Herzen der Kirche Gon-Orbhons sein erstes Ziel. Überall in Terrania reagierten die Menschen aggressiver auf die Aktivitäten der Sekte. Fast andauernd kam es zu Übergriffen. Die Propaganda der Bürgergarde tat ihre Wirkung. Die Stimmung heizte sich auf. Es fehlte nicht mehr viel, und die Lage würde eskalieren. Die Gesetzeshüter mussten immer wieder die Mitglieder der Kirche vor den aufgebrachten Bürgern in Schutz nehmen. Ob sie sich dabei so fühlten wie Chip? Wie viele sahen einfach weg, so wie er es Schneider zutrauen würde?

Freiheit des Glaubens! Chip konnte es nicht mehr hören. Was musste noch alles geschehen, damit die Verantwortlichen endlich begriffen, was für Schindluder mit diesem Grundrecht getrieben wurde - und die Gesetze änderten, damit ihnen nicht länger die Hände gebunden waren? Chip riss sich zusammen und konzentrierte sich auf die Landung. Die Verkündungen des charismatischen Kirchenführers Carlosch Imberlock, Gon-Orbhon würde über die Menschen kommen und Tod und Vernichtung bringen, waren noch keine Straftat! Er hämmerte es sich ein, als er sich auf die bevorstehende Begegnung mit Imberlock vorbereitete. Sosehr es der Polizei, dem TLD und allen anderen widerstrebte, an der Frage der Kirche des angeblichen Gottes Gon-Orbhon zeigte sich auch, was die Grundsätze der terranischen Gesellschaft in der Krise wert waren.

Greuther sagte es sich immer wieder, als der Gleiter schon den Boden berührt hatte, auf der Rückseite des abscheulichen Tempels. Das Gesetz! Manchmal half es, an Helen zu denken, wenn er am liebsten darauf spucken würde. Aber auch das war ihm jetzt kein Trost. „Bringen wir's hinter uns", knurrte er, als er sich zum Aussteigen bereitmachte. „Wer von euch lieber hier bleiben will, den zwinge ich nicht mitzugehen. Es wäre besser, als sich an Imberlock zu vergreifen."

Wie leer diese Worte waren!, dachte er, als er den Boden betrat. Hinter sich hörte er Maggies Schritte und Schneiders Flüche. Er hatte schon jetzt ein Gefühl, als bekäme er keine Luft mehr.

Carlosch Imberlock war in den 40ern, nach Maßstäben des 14. Jahrhunderts NGZ, noch ein junger Mann, aber er wirkte älter. Seine Ausstrahlung schlug andere Menschen sofort in ihren Bann, ganz gleich, ob sie für oder gegen ihn waren. Und wer für ihn war, der war absolut für ihn - ein fanatischer Anhänger, für den Imberlocks Worte Weisheit pur waren. Wer gegen ihn war, der war absolut gegen ihn. Es gab nichts dazwischen.

Der Prediger war fast zwei Meter groß und kräftig und muskulös gebaut, eine allein äußerlich schon imposante Erscheinung. Er trug einen dunklen Vollbart und seine dunkelbraunen Haare schulterlang und wellig. Seine Nase war scharf und gekrümmt, die Augen von einem tiefen Dunkelblau. Er trug, wie auch bei seinen öffentlichen Auftritten, eine dunkelblaue Overallkombination mit wadenhohen schwarzen Stiefeln.

Chip Greuther gab sich alle Mühe, dem Blick dieser dunklen Augen standzuhalten, als er endlich vor dem Prediger stand. Eine ganze Gruppe von Jüngern hatte ihn und seine Begleiter hierher geführt, in einen runden Raum tief im Tempel der Degression. Schon allein die Wände des Bauwerks strahlten eine einzige stumme Drohung aus, die sich verstärkt hatte, je weiter es in den Tempel hineinging. Die Jünger hatten sich zurückgezogen.

Die vier Männer und sechs Frauen, die jetzt noch bei Imberlock waren, stufte Greuther als Adjunkten ein - zehn von vierzehn. Ihm war bekannt, dass nicht alle Vertrauten des Verkünders immer im Tempel lebten. Manche arbeiteten und wohnten zeitweise außerhalb. Tagsüber gingen einige durch die Straßen und predigten auf den öffentlichen Plätzen oder in Parks. „Was kann ich für euch tun?", fragte Imberlock mit voller Stimme. Sie klang angenehm, aber das konnte täuschen. Der Blick seiner Augen konnte als „gütig" bezeichnet werden, als salbungsvoll und voller Geduld, aber Chip ließ sich auch davon nicht in die Irre führen. Sie drückten, wie die ganze Art dieses Mannes, nämlich auch noch etwas anderes aus - Überlegenheit. Imberlock vermittelte einerseits das Gefühl, sich Zeit für seine Besucher zu nehmen, über deren Identität er natürlich informiert war - sie hatten sich angemeldet. Gleichzeitig aber drückte alles an ihm aus, dass er über den Agenten stand; ihnen eine Gnade erwies, indem er sie empfing. „Den Zweck unseres Hierseins habe ich bereits angekündigt", sagte Greuther und bemühte sich um eine ruhige, kontrollierte Sprache. „Ich bin bevollmächtigt, das Angebot des TLD noch einmal zu wiederholen, und hoffe auf eine direkte Antwort von dir. Der Terranische Liga-Dienst ist bereit, die Kirche Gon-Orbhons aktiv vor Übergriffen der neu gegründeten Bürgergarde Terrania zu beschützen."

Die Worte schmeckten wie Galle. Chip hoffte, dass vor allem Schneider ruhig blieb. Er hatte sich dieses Spiel ausgedacht. Ein Angebot des TLD, wie er es hier vortrug, gab es überhaupt nicht. Es war frei erfunden, um überhaupt zu Carfosch Imberlock vorgelassen zu werden. „Im Gegenzug erwarten wir, dass deine Kirche ihrerseits von Gewaltakten gegen die Bürgergarde absieht", fügte er hinzu.

Gespannt wartete er auf Imberlocks Keaktion. Natürlich kannte er die Antwort, doch sie interessierte ihn eigentlich nicht. Wichtig war, dass er und seine Leute sich im Tempel und dessen Umgebung intensiv umsehen und so viele Informationen und Eindrücke wie möglich sammeln konnten. Das Treiben der Sekte in ihrem Herzen studieren.

Bisher hatten sie schon einiges gesehen, obwohl sie von den Jüngern, die sie begleiteten, abgeschirmt worden waren. Aber das reichte noch nicht. Greuther wollte Zeit gewinnen. „Das Angebot - oder sollte ich sagen: der Handel? - ist großzügig", sagte Imberlock langsam. Ein feines Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wir danken, aber wir benötigen euren Schutz nicht.

Wir sind in der Lage, uns selbst zu beschützen. Gon-Orbhon gibt uns die Kraft dazu. Statt euch um uns zu sorgen, solltet ihr lieber in euch gehen und über euer Heil nachdenken; euer verwerfliches Tun."

„Du lehnst also ab?", fragte Greuther. Imberlocks Lächeln war die Antwort. Es war so herablassend wie seine ganze Art. Es demonstrierte seine Gelassenheit allen Dingen dieser Welt gegenüber. Es zeigte, wie weit er sich über Leute wie die TLD-Agenten erhaben fühlte. Greuther hatte immer größere Mühe, ruhig zu bleiben. Unter Imberlocks Blick kam er sich vor wie ein Wurm, ein Käfer.

Als er noch nach Worten suchte, hörte er hinter sich Maggies gequältes Stöhnen. Er drehte sich um und sah ihr kreideweißes Gesicht. „Ich ... Wir müssen gehen!", sagte die Agentin, nur mit Mühe ein Krächzen überspielend.

Bernie Schneider war sofort bei ihr. Seine Lippen waren so fest zusammengepresst, dass alles Blut aus ihnen gewichen war. Sein Blick auf Greuther war ein einziger Vorwurf. „Das hier ist vergebliche Liebesmühe", zischte er ihn an. „Verdrehte Sturköpfe, das seid ihr hier. Ihr begreift nicht, was los ist!"

„Das Gleiche wollte ich gerade sagen", parierte Carlosch Imberlock freundlich, als sprächen sie über das Wetter. „Das ist sehr schade, denn eigentlich wollte ich euch einladen, der feierlichen Einweihung des Mahnmals beizuwohnen, die unmittelbar bevorsteht. Noch ist es verhüllt, gleich vor dem Hauptportal. Ihr seid daran vorbeigekommen, als ihr um den Tempel herumgeführt wurdet."

„Nein!" Maggie drehte sich abrupt um und ging bemüht aufrecht hinaus, doch es war mehr ein Taumeln und Rennen. Schneider warf seinem Chef noch einen bösen Blick zu und folgte ihr dann. „Wir sehen uns im Gleiter!", rief Chip ihnen nach, als sei dieser Auftritt geplant oder zumindest nicht überraschend gewesen. „Wir müssen bald Kontakt zum TLD-Tower aufnehmen, um ihn von deinem Entschluss in Kenntnis zu setzen.

Den wir selbstverständlich zutiefst bedauern", erklärte er an Imberlock gewandt.

Dieser nickte knapp. „Selbstverständlich. Der TLD achtet die Gesetze und Vorschriften. Ebenso wie wir." Imberlock gab zweien seiner Adjunkten ein Zeichen. Umgehend setzten sie sich in Bewegung. „Makor und Lexa sorgen dafür, dass deine Freunde sicher aus dem Tempel hinausfinden", verkündete der Sektenchef. „Ich freue mich, dass wenigstens du der Einweihung des Mahnmals beiwohnen willst."

Greuther schwieg. Woher wollte er wissen, was er vorhatte? Es war eine dumme Frage, sagte er sich im nächsten Moment. Wozu sonst sollte er bleiben? Er musste sehen, was vor dem Tempel enthüllt wurde. Er wusste das, und Imberlock wusste es. Er konnte vor ihm nichts verbergen. Er musste mit Gewalt den Impuls unterdrücken, Schneider und Maggie hinterherzurennen.

Imberlock sah ihn immer noch an -milde, gütig, wie ein Vater. Chip fühlte sich durchleuchtet, klein. Als er es nicht mehr auszuhalten glaubte, hatte der Prediger Gon-Orbhons ein Einsehen. Er nickte ihm freundlich zu und wandte sich ab. Einer seiner Adjunkten, eine junge, nicht unattraktive Frau, blieb bei dem Agenten, während die anderen mit ihrem Messias gemessenen Schrittes den Raum verließen. „Komm", sagte die Jüngerin zu Chip Greuther und nahm sanft seine Hand. Er wollte sie zurückziehen, aber er konnte es nicht. Ihr Lächeln verwirrte ihn. „Komm, ich führe dich hinaus. Ich bin Danyela." Greuther ging mit ihr. Er redete sich ein, dass er diese Gelegenheit nützen musste, um weitere Informationen, weitere Eindrücke zu sammeln. Aber war das wirklich der Grund?

Maggie Sweeken zitterte am ganzen Körper, obwohl sie den Tempel verlassen hatten und in ihrem Gleiter saßen. Sie konnten jeden Augenblick fliehen, hinaus aus dem Tempelbezirk. Nur ein allerletzter Rest von Selbstdisziplin hinderte sie daran, direkt zu starten. Sie kam sich albern vor, als wäre sie ... Ja, was eigentlich? Eine Närrin? Hysterisch? Überfordert? So kannte sie sich nicht, so war sie niemals gewesen.

Dieser verfluchte Gon-Orbhon ..., dachte sie schaudernd und spürte plötzlich, wie vorsichtig ein Arm um sie gelegt wurde. Die Berührung tat gut.

Bernie Schneider! Er hielt sie an sich gedrückt, mit der freien Hand strich er ihr durchs Haar. Er hatte zwei, drei gute Schlucke aus seinem Flachmann getrunken und eine entsprechende Fahne. Maggie störte sich zum ersten Mal nicht daran. Irgendwie verstand sie ihn sogar. Er hatte kein Alkoholproblem, meist war der Griff zur Flasche nur Schau, so wie seine Qualmerei. Aber jetzt hatte er es wohl wirklich gebraucht. „Wir warten auf Chip", hörte sie. ihn sagen, leise, mit einer so sanften Stimme, wie sie es ihm nie zugetraut hätte. Er gab ihr Wärme. Sie waren eine Insel inmitten eines chaotischen, schrecklichen Meeres aus Wahnsinn, Wahnsinn!

Carlosch Imberlocks Stimme echote in ihrem Kopf, lockend, von unglaublicher Kraft. Sie sah sein Lächeln vor sich, das gütige Lächeln des silberzüngigen Teufels, der sie zu sich holen wollte, zu seiner Kirche, zu dem, für das er stand. Sie spürte seine unglaubliche Ausstrahlung noch immer, obwohl sie von ihm weg war. War es das, was die Frauen und Männer spürten, die zu seinen Jüngern wurden? Sie hatte schreckliche Angst davor. Sie wollte nicht so werden wie sie, nicht zum Werkzeug Gon-Orbhons. Sie hatte ihren Glauben. Er füllte sie aus. Sie hatte geglaubt, nichts könne diesen Glauben jemals erschüttern. Aber war das wirklich so? Sie wusste es nicht mehr! War ihr Glaube stark genug? Imberlocks Ausstrahlung! Der Prediger hatte etwas tief in ihr berührt, es gab keine Flucht.

Maggie Sweeken, die sich in Dutzenden schwierigen Situationen bewährt hatte und allgemein für abgebrüht gehalten wurde, war auf einmal nur noch von Panik erfüllt gewesen.

Maggies Finger krampften sich in Schneiders Arm. Er hörte auf, leise auf sie einzureden, aber sie wollte das nicht. Er war ihr Anker. Das Einzige, an das sie sich festklammern konnte, solange Chip nicht endlich zurückkehrte und sie diesen schrecklichen Ort verlassen konnten. „Sprich weiter, Bernie, bitte", flüsterte sie und drückte seinen Arm noch fester. „Sag irgendetwas. Du ... du wolltest uns doch von diesem Patienten erzählen, diesem Saftleber ... „Sac/iüeber", korrigierte er sie. „Ja, er und sein Zimmernachbar. Wie hieß er doch gleich? Ein langer Lulatsch mit Bart und Brille. Mir fällt der Name nicht mehr ein."

„Das ist doch egal, Bernie. Was war mit den beiden?"

Schneider lachte kurz. Dann sprach er weiter, schnell, als könne er sich so das von der Seele reden, was ihn selbst folterte. „Sie ha,ben uns eine Menge Nerven gekostet, die Ärzte und vor allem die Schwestern. Besonders Sachtleber. Bei ihm wusste man nie, ob er ernst meinte, was er sagte, oder ob er wieder eine seiner verrückten Geschichten erzählte. Die beiden taten so ziemlich alles, was sie auf keinen Fall tun sollten, aber ich glaube, Sachtleber war der Schlimmste. Er besorgte den Schnaps für ihre allabendlichen Gelage, der andere die Zigaretten."

„Erzähl weiter", bat Maggie. Ihre Stimme zitterte immer noch. „Sachtleber war der Anstifter." Schneiders Stimme klang beruhigend, obwohl es doch auch in ihm schäumen musste. Die Erinnerung schien ihn abzulenken. „Das fing schon morgens an, noch bevor die Schwestern zum Wecken kamen. Dann stellte er den Trivid-Empfänger an, und zwar auf volle Lautstärke. Die ganze Station fiel aus den Betten. Natürlich auch sein Bettnachbar."

„Was hat der denn gemacht, Bernie?"

„Ausbüxen wollte er!" Schneider lachte trocken. „Einfach abhauen!"

„Wegen Sachtlebers lautem Trivid?"

„Nein, weil sein neues Kniegelenk rausgesprungen war und er Angst hatte, noch einmal unter den Laser zu müssen. Unser Chef war für ein paar Tage in Urlaub, und seine Frau war schon unterwegs, um ihn abzuholen. Aber ich habe ihn überreden können zu bleiben. Wir waren nämlich Brüder im Geiste des Karnevals, wie ich herausbekommen hatte, und so konnte ich ihn in unserer Geheimsprache ansprechen."

„Geheimsprache?", erkundigte sich Maggie neugierig. „Wie klingt die denn?"

„Früher mal soll sie sehr verbreitet gewesen sein", schränkte Bernie ein. „Da hätte sie jeder verstanden, denke ich. Heute ist es schwierig."

„Was du gesagt hast, wollte ich wissen", bohrte Maggie nach. „Oh. Ganz einfach: Kumm widder, Jung, kumm widder! Mir hann bisher alles widder hinjekräje!"

„Schauderhaft. Aber wofür so ein seltsame Brauch so alles gut sein kann", wunderte sich Maggie. „Da sagst du was. Tradition verbindet eben."

„Und was wolltest du damit sagen? Mit diesem Geheimspruch, meine ich."

„Dass wir es wieder richten würden -und wir haben ihn wieder hingekriegt. Nach zwei Wochen konnte er laufen wie ein junger Gott."

Er schwieg. Maggie stellte keine Fragen mehr. Sie hatte aufgehört zu zittern. Alles ist eins, dachte sie intensiv. Jeder Mensch, jedes Tier, jede Pflanze, selbst die Steine. Entstanden durch den gleichen Urknall. Das alles ist Gott. Wir alle sind ein Teil von ihm, ein winziges Teil des großen Schöpfungsplans - und die Kirche Gon-Orbhons ist das Geschwür, der Stachel, der von Carlosch Imberlock hineingetrieben wird! Sie hob den Kopf und sah Schneider an. „Bernie, er will alles vernichten. Er macht alles kaputt. Alles!"

„Ich weiß, Maggie", sagte er sanft. „Ich weiß."

„Ich will nicht zu seiner Jüngerin werden!", stieß sie hervor. „Lieber ... sterbe ich!"

„Das wirst du nicht, Maggie. Ganz bestimmt nicht."

Die Agentin löste sich von ihm und richtete sich in ihrem Sitz auf. Sie nahm ein paar kräftige Atemzüge. Wann kam Greuther endlich? Wie lange mussten sie denn hier noch aushalten? Von dem Mahnmal, das es zu enthüllen galt, konnten sie vom Landeplatz ihres Gleiters aus nichts sehen. Die „Feier" fand ja auf der anderen Seite des Tempels statt. Sie war einerseits dankbar dafür. Zum anderen sorgte sie sich um Chip.

Eine geschlagene halbe Stunde lang mussten sie noch ausharren. Dann erschien Greuther endlich und stieg in den Gleiter. Er sagte nichts, als er ihn startete und in die Luft brachte.

Maggie atmete auf. Es war, als verließen sie eine andere, furchtbare Welt. Sie litt immer noch, aber sie konnte endlich wieder frei atmen.

Es gab einen einzigen Raum in der großen, eine ganze Etage des Hochhauses einnehmenden Wohnung, der Marschall Tellon allein vorbehalten war. Hierhin hatte keiner von seinen Vertrauten Zutritt. Nicht einmal Terrence, wenn er im Haus war.

Nur hier hatte der Führer der Bürgergarde Terrania die Zeit und die Ruhe, um über seine Planungen nachzudenken und die neuesten Informationen zu verarbeiten und auf sie zu reagieren. Und nur hier legte er die Maske ab, desaktivierte sein Tarnfeld. Hier hatte er alles, was er brauchte, eine Schlafgelegenheit, einen kleinen Trivid-Empfänger, Inter- und Telekomanschluss. Er konnte essen und trinken, wenn er es brauchte, und sich einfach regenerieren.

Es gab einen großen Spiegel, vor den er in fast krankhafter Regelmäßigkeit trat. Wenn er das Tarnfeld abschaltete, sah er sich, wie er wirklich war. Manchmal brauchte er das. Die Gefahr war groß, sich sonst selbst mehr und mehr als das Phantom zu sehen, als das er sich seinen Anhängern präsentierte. Selbst Terrence wusste nicht, wer und was sich hinter dem flirrenden Feld verbarg.

Er war nicht mit dem zufrieden, was er sah. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt. Die Wangen waren eingefallen. Unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Aber was hatte er erwartet? Er sah so aus, wie er sich fühlte. Die große Aufgabe zehrte an ihm. Er brauchte etwas, um bei Kräften zu bleiben. Zu viel Ruhe konnte er sich nicht leisten - jetzt noch nicht. Er brauchte einen neuen Schuss.

Wenn es vorbei ist, dachte er, als er sich die Droge verabreicht hatte, werde ich alles nachholen. Bis dahin brauche ich alle Kraft.

Wenn es vorbei war ... In zehn Tagen der erste Schlag. Die Geduld der aufgebrachten Bürger war auf eine harte Probe gestellt. Sie vcvi blindwütigen Aktionen wie der Darkovens abzuhalten, war Terrences Aufgabe. Propaganda ein weiteres Schüren des Hasses, die Vorbereitung auf den Tag X- das war jetzt wichtig.

Darkoven - er war radikal und intelligent. Leute wie ihn brauchte die Garde. Er würde wieder Pläne schmieden, so, wie der Marschall ihn einschätzte. Er brauchte eine Aufgabe, die ihn davon abhielt, sie umzusetzen; etwas, das ihn ausfüllte. Terrence sollte ihm Andeutungen machen, mehr nicht.

Darkoven hatte bisher gute Arbeit bei der Rekrutierung neuer Gardisten geleistet. Er musste noch stärker eingebunden werden.

In zehn Tagen ... es würde die Kirche des Satans erschüttern, ihr das Haupt nehmen. Und dann ... der zweite Schlag, der sie und ihre Brut ausradierte, von der Erde fegte!

Marschall Tellon zeichnete eine weitere Ansprache an die Bürger Terranias auf, die zur vorbestimmten Zeit von allen Sendern ausgestrahlt werden würde. Dafür .sorgten, wie seit seiner allerersten Rede, seine Leute auf dem Mond. Es waren Top-Spezialisten, zwei davon geschulte Agenten des TLD, die schon vor der Gründung der Bürgergarde mit ihm zusammengearbeitet und das vorbereitet hatten, was ihren Kollegen solche Kopfschmerzen bereitete. Sie saßen direkt an der Quelle, von wo aus alles gesteuert wurde: Terras Infrastruktur, Terras Medien - einfach alles. Sie taten nichts anderes, als NATHAN zu manipulieren, und zwar so, dass es nicht zurückverfolgt werden konnte.

NATHAN, das als narrensicher geltende Rechengehirn der Menschheit! Marschall Tellon lächelte bei dem Gedanken daran, wie leicht es doch war, den gesamten TLD an der Nase herumzuführen, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Huckepack-Sendungen! Er lachte. Dann dachte er wieder an den armen, verwirrten Mann, dessen Tochter sein Lebenswerk zerstört hatte. Imberlock würde dafür büßen - für dieses eine und all die ungezählten anderen Schicksale, die so plötzlich in seine Hände gelegt worden waren durch eine Macht, von der niemand mehr kannte als ein paar Visionen.

Der Führer der Bürgergarde sorgte dafür, dass seine Botschaft und seine Anweisungen wie immer ihre Adressaten auf Luna erreichten. Dann wurde es Zeit, die Hollen zu wechseln. Er aktivierte diesmal nicht sein Tarnfeld, sondern einen Deflektor, der ihn unsichtbar machte, wenn er aus dem Haus ging. Durch eine verborgene Tür verließ er den kleinen Raum. Es gab viel Arbeit. Er war nicht nur das, wofür man ihn hielt. Noviel Residor hätte der Schlag getroffen, wenn er ihm durch einen dummen Zufall auf die Spur gekommen wäre.

Dafür, dass dies nicht geschah, sorgte er, Tag für Tag ...

Bernie Schneiders und Maggie Sweekens Schicksal schien es zu werden, auf Chip Greuther zu warten, diesmal in einer Kantine des TLD-Towers. Greuther ließ sie zwei geschlagene Stunden schmoren, bis er endlich zurückkam. Er trank den Kaffee aus, den er hatte stehen lassen, als er ging, und der jetzt natürlich kalt war. Dann nickte er den beiden zu und gab damit das Zeichen zum Aufbruch, ohne ein Wort gesagt zu haben. Maggie schüttelte nur stumm den Kopf und wartete, bis Schneider seine Zigarre auf dem Boden ausgetreten hatte. Eine letzte stinkende Wolke hüllte sie ein.

Dann folgten sie ihrem Chef.

Sie nahmen den gleichen Gleiter, mit dem sie zum Tempel der Degression geflogen waren. Eine Minute ließ Chip sie warten, bis er endlich sein Schweigen brach. „Wir haben ab sofort eine gemeinsame Wohnung in Antares City", begann er, „in der Nähe des Residenz-Parks. Residor hat alles Nötige veranlasst. Allerdings fliegen wir noch nicht dorthin, sondern zunächst müssen wir noch einmal in den Tempelbezirk. Ich kann es euch leider nicht ersparen."

„Zurück zu den Verrückten?" Schneiders ganzer Abscheu lag in diesen Worten. „Dir ist wohl der kalte Kaffee nicht bekommen! Du hast gesehen, was Maggie durchgemacht hat! Und ich kann ganz bestimmt nicht garantieren, dass ich mich noch einmal so zusammenreiße wie vorhin!"

„Wir landen am Rand des Bezirks", sagte Greuther kühl. „Bei der Ruine des Hauses, das von der Bürgergarde in die Luft gejagt wurde. Hat damit jemand ein Problem? Maggie?"

„Mach dir um mich keine Sorgen." Die Agentin lachte rau. Dann fuhr sie Schneider an: „Und du bilde dir nur nichts darauf ein, den großen Tröster gespielt zu haben! Jeder Mensch hat mal einen ... Aussetzer. Dein Saftleber ja auch, sonst wäre er ja nicht aus dem Medo-Center abgehauen."

„Maggie, es war der andere, nicht Sachtleber! Und was giftest du mich überhaupt so an? Wir sitzen im gleichen Boot! Ich wollte doch nur ..."

„Den Helden spielen! Aber es geht mir wieder gut. Es ist vorbei. Ich mag zwar nicht so eine Superagentin sein wie eure Tamara, aber es geht mir gut!"

Schneider schwieg betroffen. Maggie glaubte anscheinend, sie müsse sich vor ihm und Chip beweisen, und in ihrem Bemühen entwickelte sie Versagensangst. Das durfte er nicht zulassen -doch andererseits hatte er keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Es war lediglich schade, dass sie sich nur verteidigen konnte, indem sie den Leuten ihre Krallen zeigte, die es bloß gut mit ihr meinten. „Wir werden bei der Ruine mit den Agenten sprechen, die dort die Spurensuche abgeschlossen haben", sagte er. „Ich habe mit einigen Leuten geredet, nachdem ich bei Residor war und ihm Bericht über den Besuch bei Imberlock und über das Mahnmal erstattet hatte. Natürlich wusste er schon, dass es sich dabei um ein ebenerdig ausgebreitetes, miniaturisiertes Abbild von Terrania mit fünf Metern Durchmesser handelt und dass an Stelle der gelandeten Solaren Residenz im See des Residenzparks dort ein voll ausmodelliertes Schwert steckt - das Schwert und das Zeichen Gon-Orbhons. Unsere Leute haben die Enthüllung durch ferngesteuerte Satelliten beobachtet, aber nur ich war dabei."

„Und das heißt?", fragte Schneider gelangweilt. Natürlich hatte Greuther ihnen seine Beobachtungen schon auf dem Rückflug zum Tower geschildert. „Residor wollte von mir hören, wie Imberlocks Einweihungsrede auf mich gewirkt hat und natürlich auf die vielen gekommenen Menschen - ich meine, außer denjenigen, die ohnehin schon Jünger waren.

Ich habe also versucht, ihm die Eindringlichkeit zu schildern, mit der Imberlocks Worte und sein Charisma auf die Leute wirkten."

„Das haben wir gesehen", sagte Schneider. „Du hast quasi neben dir gesessen, als du zurückkamst, und zehn Minuten lang kein Wort gesprochen - bis es dann alles aus dir heraussprudelte. Du warst fertig, Mann!"

„Was ist mit dieser Wohnung?", wollte Maggie wissen, die sich wieder in der Gewalt hatte. „Was machen wir dort?"

„Was andere Kollegen schon vor uns getan haben. Wir werden uns der Bürgergarde anschließen", antwortete Greuther. „Wir schleusen uns ein und sperren Ohren und Augen auf in der Hoffnung, dass wir mehr Glück haben. Aber erst will ich mit den Agenten an der Ruine sprechen."

„Das war schon längst überfällig", knurrte Schneider und zündete sich eine neue Zigarre an. Maggie verzog das Gesicht und rückte ein Stück von ihm ab. „Das Einschleusen, meine ich. Der Chef muss ja eine ganz besonders hohe Meinung von uns haben, wenn er uns so viel mehr zutraut als all den anderen, die bisher weniger... Glück hatten."

Greuther antwortete nicht. Es wurde Abend. Sie flogen der untergehenden Sonne entgegen. Nach wenigen Minuten landeten sie bei der Ruine.

Das Gelände war von TLD und Polizei abgesperrt worden. Einige Schaulustige wurden von den Beamten auf Distanz gehalten. Chip stieg als Erster aus und ging auf das erleuchtete Zelt zu, das am Rand der vorbeiführenden Straße stand. Eine Frau in mittleren Jahren kam ihm entgegen. Er kannte sie flüchtig, wusste aber nicht ihren Namen. Sie stellte sich als Karen Mallen vor. „Dort drinnen", sagte sie knapp. „Im Zelt."

Sie ging vor. Greuther, Schneider und Maggie folgten. In dem geräumigen Zelt stand ein langer Tisch, auf dem verschiedene Gegenstände ausgebreitet waren. „Das ist unsere Ausbeute", sagte Karen. „Alles, was wir in den Trümmern finden konnten. Alles mit den modernsten Mitteln untersucht. Du wolltest es dir ansehen, darum haben wir gewartet. Sonst wären wir hier längst verschwunden. Ich weiß nur nicht, was du dir davon erhoffst."

„Das weiß ich selber noch nicht so genau", meinte Chip und ging am Tisch entlang. „Etwas davon könnte dem Attentäter gehört haben." '„Du meinst, er hat es liegen lassen? So dumm kann keiner sein."

Greuther sah sich die Gegenstände genau an. Ein Messer, eine Uhr, zwei Kettchen mit Anhängern ... nichts wirklich Aufregendes. Es hatte wahrscheinlich wirklich alles den Jüngern gehört, die hier wohnten. „Das ist interessant", hörte er plötzlich Schneider hinter sich sagen. Er drehte sich zu ihm um. Der ehemalige Stationsarzt deutete mit dem Zeigefinger auf einen Gegenstand, an dem Chip schon vorbeigegangen war und mit dem er nichts hatte anfangen können. „Ein kleines Fläschchen mit einer Düse, mit der sich zum Beispiel Asthmakranke bei einem Anfall Aerosole in den Mund sprühen. Es kann aber auch von Herzkranken benutzt werden, dann natürlich mit schnell wirkendem Nitro gefüllt. Wir hatten einige davon im Center, einfach, aber wirkungsvoll.

Schon vor dem Hyperimpedanz-Schock wussten wir Ärzte eben, dass nicht alles syntrongesteuert sein muss."

„Es gibt keine herzkranken Menschen mehr", sagte Maggie. „Bei den ersten ernsten Beschwerden wird ein Kunstherz eingesetzt."

Schneider schüttelte heftig den Kopf. „Nicht alle vertragen das. Bei manchen Leuten stößt der Körper ein künstliches oder gezüchtetes Herz ab, aber auch ein entsprechendes Spenderorgan. Der Kranke muss wohl oder übel mit seinem eigenen Herzen weiterleben, daran hat sich bis heute nichts geändert."

„Und?", fragte Maggie. „Das Ding wird einem der Jünger gehört haben. Die Wahrscheinlichkeit, dass es ausgerechnet vom Attentäter stammt, ist minimal. Außerdem würde er es bestimmt nicht einfach ... weggeworfen haben, nachdem es leer war."

„Bei einem Anfall schon", sagte Schneider. „Dann ist man für eine Weile von der Rolle - wenn ihr wisst, was ich meine."

„Bei deiner gewählten Ausdrucksweise ...", sagte Maggie sarkastisch.

Chip Greuther nahm Schneiders „Fund" zur Kenntnis, maß ihm jedoch keine große Bedeutung bei. Er sah sich die restlichen Fundstücke an. Nichts war dabei, was ihm etwas sagte. Immerhin, einen Versuch war es wert gewesen, dachte er.

Wenige Minuten später waren sie wieder in der Luft. Es war stockdunkel, als sie die ihnen vom TLD angemietete Wohnung erreichten. Die Lichter Terranias funkelten wie ein Meer aus Sternen unter ihnen.

Greuther landete den Gleiter auf dem dazugehörigen Parkdeck. Wieder war ein Arbeitstag vorbei. Sie hatten alle drei einige Stunden Schlaf nötig. Vorher aber musste er noch einige Gespräche führen. Am kommenden Tag würde es ernst werden.

Sie standen früh auf, frühstückten zusammen und verfolgten die ständig aktualisierten Nachrichten im Trivid. Das Gerät gehörte ebenso dem Liga-Dienst wie die gesamte übrige technische Einrichtung der Wohnung.

Die Meldungen unterschieden sich nur wenig von denen der letzten Tage. In fast allen Teilen der Hauptstadt kam es zu Handgreiflichkeiten. Aufgebrachte Bürger griffen Jünger der Kirche Gon-Orbhons an. Einige machten geradezu Jagd auf sie. Die Ordnungskräfte konnten nicht immer früh genug zur Stelle sein, um das Schlimmste zu verhindern.

Männer und Frauen rotteten sich zusammen und schrien Parolen, wie man sie von der Bürgergarde Terrania seit dem 15. April kannte. Das hieß nicht unbedingt, dass all diese Menschen bereits Mitglieder der Garde waren. Aber sie würden es werden, wenn die Jünger Gon-Orbhons nicht in ihrem Ghetto blieben und Imberlock und seine Adjunkten weiter öffentlich predigten, wobei ihr Ton zunehmend aggressiver wurde. Die Bereitschaft zur Gewalt und deren Ausmaß stiegen, das war der Unterschied.

Und doch waren es für Chip Greuther nur Scharmützel im Vergleich zu dem, was der Liga-Dienst erwartete. Es war, trotz der Toten und Verletzten, erst wie die Ruhe vor dem Sturm. „Das ist fast wie ... wie Bürgerkrieg", stellte Maggie angewidert fest. „Und da sollen wir mitmachen?"

„Das hat niemand behauptet", tröstete Chip sie. „Wir werden in die Bürgergarde eintreten, um sie von innen heraus auszukundschaften und an Marschall Tellon heranzukommen. Wir tun es nicht, um Sektierer zusammenzuschlagen."

„Obwohl ich damit keine Probleme .hätte", knurrte Schneider. „Wenn es der Tarnung dient, selbstverständlich."

„Reiß dich zusammen", warnte ihn Greuther in scharfem Ton. Er stand auf und wartete ungeduldig, bis die beiden anderen auch so weit waren. Dann verließen und versiegelten sie die Wohnung. Das Abenteuer konnte beginnen. Chip hatte seine zwiespältigen Gefühle im Moment unter Kontrolle.

Es war leicht gewesen, den Kontakt zur Bürgergarde herzustellen - fast zu leicht. Genau, wie es die Propagandasendungen der Garde versprachen, die immer wieder das Trivid-Programm überlagerten, seit kurzem auch mit Bild. Es schien Greuther unvorstellbar, dass noch kein anderer TLD-Agent etwas hatte ausrichten können. Wo war der Haken?

Die erste Versammlung, zu der die drei Agenten flogen, fand am helllichten Tag statt, in einer großen Halle, in der sonst kulturelle Veranstaltungen abgehalten wurden. Es war gerade zehn Uhr vormittags.

Chip Greuther parkte den Gleiter auf einer nahe gelegenen Plattform. Den Rest der Strecke gingen sie zu Fuß über die Redhorse Avenue im Herzen Terranias. Je näher sie der Halle kamen, desto mehr Menschen kamen aus verschiedenen Richtungen und steuerten das gleiche Ziel wie sie an. Es geschah unter den Augen der Polizei, deren Gleiter überall gut sichtbar postiert waren - aber sie griff nicht ein!

Die Regierung warnte die Bürger der Stadt, mit der Garde zu sympathisieren oder sich ihr gar anzuschließen. Sie drohte mit Strafe - aber nichts geschah! Maggie schüttelte nur fassungslos den Kopf. Bernies Miene war nicht zu deuten. Chip hoffte, dass sie sich nicht irritieren ließen und sich genauso verhielten, wie sie es durchgesprochen hatten. Das hier war nicht der Tempel der Degression. Er war noch erstaunlich ruhig und gespannt darauf, was sie erwartete.

Sie betraten die Halle und folgten dem Strom der anderen Menschen fast jeden Alters. In manchen Augen flackerte bittere Entschlossenheit, in manchen eher nur Neugier und tiefe Verunsicherung.

Männer mit einem roten Band um denÄrmel wiesen ihnen den Weg. „Es ist ein Spaziergang", flüsterte Schneider Chip zu. Er lachte kurz, es klang hilflos. „Wie ein Spaziergang, Mann! So einfach kann es doch nicht sein!"

„Warte ab", flüsterte Greuther zurück. „Was hast du erwartet? Vermummte Gestalten mit Knarren in den Händen?"

Schneider schüttelte nur den Kopf. Sie gelangten in einen großen Saal, der bequem Platz für zwei-, vielleicht dreihundert Leute bot. Er war fast gefüllt. Vor der dem Eingang gegenüberliegenden Wand war eine Bühne aufgebaut, mit einem Rednerpodest und. einem langen Tisch darauf, hinter dem einige unauffällig wirkende Gestalten saßen.

Die drei Agenten suchten sich einen Platz und warteten. Nach etwa zwanzig Minuten kamen keine Leute mehr in den Saal. Die breite Tür wurde von den Männern mit der roten Armbinde geschlossen.

Sie postierten sich breitbeinig davor. Die Gespräche der Männer und Frauen verstummten. Es dauerte einige Minuten, bis das Licht im Saal gedämpft wurde. Jetzt wurde es ganz still. Chip Greuther zwang sich weiterhin zur Ruhe. Die Frage, die sich ihm in den letzten Stunden immer wieder gestellt hatte, war die, ob sie Marschall Tellon persönlich zu sehen bekommen würden. Er glaubte es zwar nicht, hoffte es aber im Stillen.

Die Bürgergarde Terrania war als subversive, illegale Vereinigung eingestuft worden, aber für ihren Anführer gab es noch keinen Haftbefehl. Die Regierung, das war Greuthers einzige Erklärung für deren Unentschlossenheit und Zurückhaltung, wagte es noch nicht, hart gegen eine Organisation vorzugehen, mit der die Hälfte der Bevölkerung mehr oder weniger offen sympathisierte. Man befürchtete vielleicht einen gewaltigen Aufstand, wenn Versammlungen wie diese hier verhindert oder gesprengt wurden. Residor hatte eine Andeutung in dieser Richtung gemacht, für Greuther nichts anderes als ein Eingeständnis der eigenen Hilflosigkeit.

Dann endlich betrat ein schlanker, hoch gewachsener Mann die Bühne und stellte sich hinter das Rednerpult. Das Licht im Saal wurde noch weiter gedämpft. Scheinwerfer richteten sich auf den Redner, der natürlich nicht Marschall Tellon war. Jener verbarg sich nämlich stets hinter einem Tarnfeld und trug eine Maske, wie es gerüchteweise hieß. Greuther sah sich kurz nach Maggie und Schneider um. Beide blickten gespannt zur Bühne. Schneiders Wangenmuskeln arbeiteten. Greuther wusste, was in ihm vorging.

Der Redner machte es spannend. Er ließ seine Blicke über die Gekommenen schweifen, bevor er endlich begann. Er begrüßte die Leute und dankte für ihr „Interesse". Es klang so harmlos wie der Beginn einer Kaninchenzüchterversammlung. Aber das änderte sich schnell. Der noch junge Redner kam geschickt zum Thema. Er war zweifellos rhetorisch geschult. Seine Worte waren eine sich langsam steigernde Anklage gegen die Kirche Gon-Orbhons und die Selbstmordattentäter. Den ihnen bereits geläufigen Parolen der Bürgergarde folgten bald schärfere Töne. Der Gardist, der sich als „Agemo" vorgestellt hatte, verteidigte die Gewalt gegen die Sekte als einziges Mittel, um der „Pest" Herr zu werden. Er klagte die Regierung wegen ihrer Untätigkeit scharf an und predigte die Selbstjustiz. Er forderte sie!

Immer wieder wurde er von zustimmenden Rufen unterbrochen, aus denen Schreie wurden. Die Stimmung im Saal heizte sich zunehmend auf. Als sie ihren Höhepunkt erreicht hatte, beendete Agemo seine Rede mit dem flammenden Appell an die Männer und Frauen, sich der Bürgergarde Terrania anzuschließen und den Kampf in die eigenen Hände zu nehmen - unter der Führung von Marschall Tellon. Er forderte alle auf, auf die Bühne zu kommen und sich am langen Tisch einzuschreiben. Diejenigen, die dort saßen, würden ihre Fragen beantworten.

Er trat ab. Parolen wurden skandiert. Viele Menschen drängten zur Bühne. Andere gingen zum Ausgang. Greuther sah in fanatische, fast zu Fratzen verzerrte Gesichter - auch bei Terranern, deren Blick vor dem Auftritt des Redners noch voller Sorge und Ungewissheit gewesen waren. Jetzt waren sie anders. Er erschrak über die Verwandlung.

Agemos Auftritt war zweifellos beeindruckend gewesen - aber der junge Gardist hatte längst nicht die Ausstrahlung eines Carlosch Imberlock. Er konnte ihm nicht entfernt das Wasser reichen. Und doch hatte er es geschafft, die gewaltigen Aggressionen freizulegen, die in den Bewohnern Terranias steckten, bisher verborgen hinter Angst und tiefer Verunsicherung. Welche Wirkung mochte dann erst ein Auftritt des geheimnisvollen Mannes haben, der sich Marschall Tellon nennen ließ?

Greuther schauderte. Er musste zugeben, dass er dem Redner in vielen Punkten zustimmte, aber er wusste, wo die Grenzen lagen zwischen Gesetzestreue und Verbrechen. Er hasste die Aufgabe, die ihm von Noviel Residor gestellt worden war, aber noch mehr widerstrebte es ihm zu sehen, wie aus verunsicherten, harmlosen Bürgern zu allem entschlossene Fanatiker gemacht wurden.

Er sah Schneider und Maggie an. Maggies Miene war ausdruckslos. Sie nickte ihm zu, wie um zu sagen, dass mit ihr alles in Ordnung sei. Schneider dagegen hatte jenen Glanz in den Augen, den Greuther nicht sehen wollte. Noch hielt der ehemalige Arzt an sich, aber Chip würde gut, sehr gut auf ihn aufpassen müssen. Er kannte ihn, seit zehn langen Jahren. Und er hatte Angst, ihn zu verlieren. „Kommt", sagte er. „Bringen wir's hinter uns."

Sie hatten sich eingeschrieben. Sie hatten Tarnnamen bekommen und hinterlassen, wie sie erreichbar waren. Man würde sich mit ihnen in Verbindung setzen. Sie waren jetzt Mitglieder der Bürgergarde Terrania. Greuther - sein Tarnname lautete „Amosch" - hatte auf die Frage, was zu tun sie im Kampf gegen die Sekte bereit wären, angegeben: alles. Er hatte sich bemüht, einen zu allem entschlossenen Eindruck zu machen, und gewissermaßen um einen Auftrag gebeten.

Und nun warteten sie. Sie befanden sich in der angemieteten Wohnung. Die Stunden vergingen, und nichts geschah. Maggie saß still in einer Ecke und schien zu meditieren. Ihre Augen waren jedenfalls geschlossen, und ihr Atem ging flach. Vielleicht betete sie stumm zu ihrem Gott, dass er ihr Kraft gebe. Greuther wünschte ihr, dass es half. Er verließ sich lieber auf sich selbst. „Verdammt!", knurrte Schneider. „Wann melden sie sich endlich? Das Herumsitzen macht mich verrückt!"

Er stand auf, zog eine Zigarre aus der Tasche und starrte sie an wie einen seltsamen Gegenstand.

Dann steckte er sie wieder zurück. „Was tust du?", fragte Greuther. „Na, was schon! Diesen Terrence anrufen!"

Greuther schüttelte den Kopf, hielt ihn aber nicht zurück. Sie hatten es bereits versucht. Terrence, immer wieder Terrence! Als Greuther auf der Versammlung nach dem Marschall gefragt hatte, war ihm geantwortet worden: „Terrence ist für euch zuständig. Er ist die rechte Hand des Marschalls."

Das mochte vor einer Woche noch so gewesen sein, als die Bürgergarde noch nicht diesen ungeheuren Zustrom gehabt hatte. Greuther und Schneider hatten jedenfalls in den letzten Stunden mehrmals versucht, über die ihnen gegebene Nummer Terrence zu erreichen, aber immer vergebens.

Chip hatte es, in Erinnerung an das, was Residor ihm gesagt hatte, nicht anders erwartet. Entweder hatte jemand anders geantwortet, oder ein Beantwortersystem war abgelaufen. Terrence war nicht da.

Terrence war nicht zu sprechen. Er würde zur rechten Zeit zurückrufen.

Und der Weg zu Marschall Tellon führte nun einmal ausschließlich über Terrence!

Schneider kam mit zerknirschter Miene zurück. Natürlich hatte er wieder nichts erreicht. Er setzte sich.

Wieder ging die rechte Hand zur Tasche mit den Zigarren und sank zurück in Schneiders Schoß. Chip Greuther runzelte die Stirn. Wenn Schneider keinen Spaß mehr an seinen Glimmstängeln hatte, war das kein gutes Zeichen.

Der Tag ging zu Ende. Sie blieben bis Mitternacht wach, dann legten sie sich frustriert schlafen. Sie hatten nichts erreicht - wieder einen Tag verschenkt -, und dabei hatte Greuther nach der Versammlung, als er sich einschrieb und mit den Gardisten sprach, das unbestimmte Gefühl gehabt, dass die Männer mit den roten Binden nervös waren. Sie schienen auf etwas zu warten. Er hatte es deutlich gespürt. Etwas würde geschehen. Alle wussten es. Aber niemand besaß einen Schimmer davon, was es war - und wann es passierte.

Als Greuther am nächsten Morgen aufwachte, war Schneider schon auf. Er war wortkarg und gab nur knappe Antworten, wenn er etwas gefragt wurde. Maggie kam hinzu, als Chip gerade den Kaffee aus dem Automaten genommen hatte. Sie wirkte unausgeschlafen und aktivierte per Sprachbefehl den Trivid - Schneider hatte nicht einmal das getan. Ihn schien nicht zu interessieren, was in der Nacht passiert war.

Doch statt der Nachrichten war ein anderes Bild im Empfänger - eine stilisierte geballte Faust, das Symbol der Organisation. Sie kannten es natürlich und hatten es auf der Versammlung gesehen, an Wänden und auf T-Shirts. Viele Angehörige der Bürgergarde trugen es offen.

Eine unbekannte Stimme nannte ihre Tarnnamen und forderte sie auf, gemeinsam um Punkt zwölf Uhr mittags zu einem Treffpunkt zu kommen. Das war alles - nüchtern, unpersönlich, kalt. Aber es war vielleicht ein Anfang. Greuther versuchte sich vorzustellen, was auf sie zukam. Erhielten sie Informationen? Einen Auftrag? In wenigen Stunden würden sie es wissen.

Sie waren pünktlich an der angegebenen Adresse, die Einzigen, wie Chip feststellte. Schneiders Ruhe war abermals schlimmer als die Nervosität, die Chip von ihm erwartet hätte. Maggies Blicke verrieten, dass sie sich ebenfalls um ihn sorgte.

Es war ein uraltes Gebäude am nördlichen Stadtrand. Ein Mann und eine Frau traten aus den Schatten des Eingangs. Sie stellten Fragen, erkundigten sich nach der Qualifikation der drei. Chip und Maggie nannten die Berufe, die sie sich ausgedacht hatten, Schneider erst nach einigem Zögern.

Natürlich sollte niemand Verdacht schöpfen, dass sie zum Liga-Dienst gehörten - falls dies nicht schon längst bekannt war. Die undichten Stellen ...

Als Chip seinerseits Fragen stellte, wurde ihm nicht oder nur ausweichend geantwortet. Sie erhielten Kontaktnummern, wie auf der Versammlung, und wurden mit dem Hinweis vertröstet, dass man sich wieder bei ihnen melden würde. Aber das geschah nicht. Die Kontaktnummern brachten sie ebenfalls nicht weiter. Immer meldete sich jemand, doch immer wieder bekamen sie zur Antwort, sie müssten warten. Sie würden Aufträge bekommen - welcher Art auch immer -, aber das müsse Terrence entscheiden. Nie war von Marschall Tellon die Rede, obwohl er über allem zu schweben schien, was in der Bürgergarde geschah. Er war wie ein Phantom. Dafür Terrence, immer wieder Terrence.

Der Tag verging wie der vorherige. Die einzige Ausbeute waren die Bilder, die Chip heimlich mit seiner Spezialausrüstung von dem Treffpunkt am Stadtrand und den beiden Gardisten gemacht hatte.

Außerdem hatte er unbemerkt Wanzen anbringen können.

Die Gespräche, die sie über sie abhören konnten, waren belanglos. Sie verstärkten nur den Eindruck, dass etwas „Großes" bevorstand. Zwei-, dreimal war von Marschall Tellon die Rede, und immer wurde der Name fast andächtig ausgesprochen. Tellon, obwohl unsichtbar und nicht in Erscheinung tretend, war wie ein Mythos, eine legendäre Gestalt. Greuther konnte sich vorstellen, dass viele durch die Kirche Gon-Orbhons verunsicherte Bürger gerade deshalb in ihm einen Heilsbringer sahen. Chips anfangs nur widerwillige Entschlossenheit, den Geheimnisvollen zu finden und zu entlarven, wuchs mit jeder Stunde.

Am anderen Tag wurden sie wieder zu einem Treffpunkt bestellt. Diesmal erhielten sie ihre ersten Aufträge, aber wenn Chip geglaubt hatte, mehr über die Organisation zu erfahren, sah er sich getäuscht. Sie hatten Kurierdienste auszuführen, verschlüsselte Nachrichten von einer konspirativen Adresse zur anderen zu bringen. Fast war es schon demütigend, aber so lernten sie wenigstens weitere Mitglieder der Organisation kennen und konnten Wanzen und Peilsender in den Wohnungen verstecken, die sie betraten.

Der nächste Tag brachte eine kleine Steigerung. Sie wurden in die Nähe des Tempelbezirks geschickt, um dort Wohnungen der Sektenjünger auszuspionieren. Sie taten mehr als das. Irgendwie mussten sie sich für höhere Aufgaben empfehlen. Sie beschafften Informationen über geplante Auftritte Carlosch Imberlocks und seiner Adjunkten.

Die drei Agenten des Terranischen Liga-Dienstes lieferten Material über be- - vvorstehende Einsätze ihres eigenen Geheimdienstes und der Polizei. Greuther tat alles, um auf sich, Maggie und Schneider aufmerksam zu machen. Und schließlich, zwei Tage später, in denen Chip die Lunte geradezu brennen hören konnte, zahlte sich ihre Mühe aus - allerdings auf eine Art und Weise, die Chip kaum gefallen konnte.

Sie erhielten die Anweisung, sich zu trennen. Jeder von ihnen wurde zu einer anderen Adresse bestellt. Greuther hatte ein denkbar schlechtes Gefühl dabei. Er trennte sich äußerst ungern von Maggie -und vor allem von Schneider. Es bedeutete, ihn nicht mehr ständig unter Kontrolle zu haben.

Chip war entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Wenn er Schlimmes verhindern wollte, musste er endlich an Terrence heran - den Einzigen, bei dem er sicher war, dass er die Pläne des Marschalls kannte. Es wurde Zeit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen - und auch Dinge zu tun, die normalerweise seinen ethischen Grundsätzen entgegenstanden. So wie bisher kam er jedenfalls nicht weiter.

Greuther war zu einem Treffpunkt bestellt worden, den er bereits kannte. Insgesamt drei Männer und zwei Frauen hielten sich in der Wohnung auf. Nur die Frauen waren ihm neu. Mit den Männern hatte er schon zu tun gehabt.

Als er diesmal wieder einen lapidaren Spionageauftrag bekommen sollte, handelte er. Er schnappte sich einen der Männer - jenen, der hier den Wortführer abgab -, packte ihn an den Aufschlägen seiner Jacke, riss ihn von seinem Stuhl und wuchtete ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Sein Zorn war nicht gespielt. Der ganze Frust der letzten Tage entlud sich, als er den Bürgergardisten anschrie. „Jetzt reicht es!", brüllte er. „Ich bin nicht in die Garde eingetreten, um für euch die Drecksarbeit zu machen! Ich bin nicht euer Postbote und auch kein Schnüffler! Ich habe euch Informationen besorgt, ohne die ihr ohne meine Beziehungen nie herangekommen wärt! Und was ist der Dank? Ich will mehr!, verstehst du? Ich will endlich kämpfen! Ich will, dass die Verrückten um Carlosch Imberlock aus der Stadt gejagt werden! Ich will dabei sein, wenn es geschieht! Ich will den Marschall sehen - oder wenigstens Terrence! Sagt ihm das. Ich warte noch einen einzigen Tag! Wenn er sich bis dahin nicht bei mir gemeldet hat, werde ich auf eigene Faust handeln! Und glaube mir, Freund, ich kann es!"

„Amosch!", stöhnte der Mann. Er hatte Mühe, Luft zu bekommen. „So komm doch zu dir! Wir warten selbst auf Befehle vom Marschall. Wir ..."

„Das interessiert mich nicht!", schrie Greuther und stieß den Gardisten zu Boden.

Blitzschnell drehte er sich zu den anderen um. Sie wagten es nicht, ihrem Kumpan zu Hilfe zu kommen. Greuthers Ausfall hatte sie vollkommen überrascht. „Sagt es Terrence!„, fuhr der Agent sie an. „Noch ein Tag! Danach garantiere ich für nichts mehr!"

Er ließ sie verdattert stehen und stampfte aus dem Raum. Er war in Erregung geraten und hatte Mühe, sich zu beruhigen. Er kochte auch noch innerlich, als er wieder die angemietete Wohnung betrat. Erst eine Entspannungsübung brachte ihn wieder ganz zu sich. Er biss die Zähne zusammen.

Er fühlte, wie nahe er daran war, seine Disziplin zu verlieren. Er musste aufpassen.

Das Warten begann von neuem. Er war allein und fragte sich, was Maggie und Schneider jetzt machten. Bei aller Sorge um die beiden tat ihm die Ruhe gut - für die ersten Stunden jedenfalls.

Am Nachmittag kam Maggie zurück. Wie erwartet hatte sie einen Routineauftrag bekommen und brachte keine neuen Informationen mit - außer der Beobachtung, dass die Nervosität in der Garde mittlerweile unerträglich war. Die Uhr tickte, die Lunte brannte ...

Maggie war unruhiger als in den letzten Tagen. Was in der Stadt vorging -oder besser gesagt: noch nicht vorging -, machte ihr mehr zu schaffen, als sie zugeben wollte. Der erste Tag ohne die Freunde war zweifellos schwer für sie gewesen. Chip wusste, dass sie ihm und sich selbst etwas beweisen wollte. Sie wollte zeigen, dass sie genauso gut war wie ihre Vorgängerin. Maggie fühlte sich immer noch nicht von ihm und Schneider anerkannt.

Chip wusste nicht, wie er ihr noch helfen konnte. Er hatte ihr ein Dutzend Mal gesagt, dass sie gut war und sich hinter niemandem zu verstecken brauchte.

Um 17.28 Uhr summte der Telekom. Greuther wusste, noch bevor er die Verbindung aktivierte, dass es so weit war. Und er hatte Recht. Er wurde zu einer neuen Adresse bestellt, er allein. Terrence ... endlich.

Als Chip Greuther aufbrach, war Bernie Schneider noch nicht zurück. Allein das trübte das gute Gefühl, dass es nun endlich voranging.

Terrence war eine Erscheinung, wie Greuther sich das in etwa vorgestellt hatte. Seine kräftige Gestalt, das dichte schwarze Haar, der Dreitagebart, der ausdrucksvolle Blick der dunklen Augen, der schwarze, lange Ledermantel - all das war beeindruckend. Aber Chip war vorbereitet. Residor hatte ihm Bilder von ihm gezeigt. Und nun sah es so aus, als sei ihm etwas gelungen, woran alle anderen Agenten gescheitert waren. Es war schwer zu glauben, aber er setzte sich auf den Stuhl, den der zweite Mann in der Bürgergarde Terrania ihm zuwies, bevor er selbst hinter einem unaufgeräumten Tisch Platz nahm. Sie waren allein.

Terrence musterte ihn lange. Greuther hielt seinem Blick stand. Er wartete, bis der andere zu sprechen begann. „Du bist also Amosch", sagte Terrence. „Der Mann ohne Geduld. Der Mann, der mehr will. Ich habe dich beobachten lassen, Amosch."

„Tatsächlich?", fragte Greuther sarkastisch. „Und? Was ist dabei herausgekommen? Offenbar nicht viel, sonst hättest du dich nicht immer verleugnen lassen."

Terrence ging nicht auf den Vorwurf ein, er lächelte sogar flüchtig. „Es gibt sehr viele Männer und auch Frauen, die kämpfen wollen - ich meine, wirklich kämpfen. Wir beobachten und prüfen sie alle.

Die meisten taugen nicht für den Kampf. Der Wille ist da, aber die Eignung fehlt. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass dies bei dir anders ist, Amosch."

„Wir?", fragte Greuther. „Der Marschall und du?"

Auch diesmal erhielt er keine direkte Antwort. Terrence musterte ihn abermals schweigend. Wusste er, dass er ein Agent des Liga-Dienstes war? Der Mann strahlte etwas aus, Kraft, Entschlossenheit.

Zweifellos war er hochintelligent. Aber an den Marschall konnte er sicher kaum heranreichen. „Der erste Schlag gegen die Sekte wurde lange vorbereitet", sagte der Gardist schließlich. Er beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. „Morgen ist es so weit. Wir rechnen mit schweren Kämpfen, auch mit der Polizei. Du sollst deine Chance haben, Amosch. Du wirst zu der Elite gehören, die unsere Sache mit der Waffe in der Hand verteidigt. Es kann zu bürgerkriegsähnlichen Zuständen kommen. Dann müssen wir kämpfen, bis der zweite große Schlag geführt wird. Danach wird es keine Kirche Gon-Orbhons mehr geben. Du wirst mit allem ausgerüstet werden, was du an Warfen benötigst, Amosch."

Greuthers Herz schlug schneller. Natürlich hatten Maggie, Bernie und er neben der sonstigen TLD-Ausstattung ihre Nadler und Paralysatoren, aber das brauchte Terrence nicht zu wissen. Der wuchtige Mann stand auf, griff unter die Tischplatte und reichte Greuther einen kleinen Chip. „Das wird dich zum Arsenal bringen, wenn es so weit ist."

Noch einmal verschwand seine Hand unter dem Tisch. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür.

Terrence machte mit dem Kopf eine Bewegung, die dem Agenten bedeutete, dass er gehen konnte.

Die Audienz war beendet. Mehr würde Chip heute nicht erfahren.

Er ging ohne ein Wort des Abschieds. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, einen Minispion in dem Raum anzubringen das wäre vielleicht auch zu gewagt gewesen -, aber den Weg hierher hatte er aufgezeichnet. Er würde jederzeit wieder zurückfinden.

Chip Greuther nahm auf einer vereinbarten Frequenz und mit einem speziellen Verschlüsselungs-Kode Kontakt mit Noviel Residor auf, ehe er in ihre Wohnung zurückkehrte. Er informierte seinen Chef darüber, dass der lang erwartete Schlag der Bürgergarde am anderen Tag stattfinden würde. Residor bestätigte und bekräftigte noch einmal, dass der „Tempelbezirk" und speziell der Tempel der Degression unter strengster Beobachtung standen. TLD-Agenten waren überall präsent. Von jetzt an befanden sie sich in höchster Alarmbereitschaft. „Wir haben die Lage unter Kontrolle, Chip", sagte der oberste TLD-Mann. „Wir sind auf alles vorbereitet."

Chip konnte das nicht beruhigen. Er hatte ein flaues Gefühl, dass alle Bemühungen des TLD nicht reichten, um die Katastrophe zu verhindern - wie immer sie auch aussehen mochte. Wenn sie nicht einmal Terrence identifizieren und aufspüren konnten... wie sollten sie dann auf alle anderen Kniffe der Garde vorbereitet sein? Nicht einmal USO-Spezialisten konnten das. Er hätte sich besser gefühlt, wenn er statt von Terrence von Marschall Tellon zu sich geholt worden wäre. Er war es, der den entscheidenden Befehl geben würde. Wenn es Chip gelungen wäre, ihn rechtzeitig auszuschalten ...

Terrence hätte ihm keine Auskunft gegeben, hätte er ihn nach dem Marschall gefragt, dem Phantom.

Das wusste er sicher. Er war seinem eigentlichen Ziel keinen Schritt näher gekommen und fürchtete, auf furchtbare Weise versagt zu haben. Aber was konnte er noch tun?

Zurück in der Wohnung, fand er Maggie immer noch allein vor. „Er ist nicht da", sagte sie nur, als er sie abwartend ansah. „Und wenn du mich fragst, kommt er auch nicht zurück."

Greuther nickte nur. Er hatte es befürchtet.
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30. April 1332 NGZ In dieser Nacht schlief Greuther nicht. Er saß mit seinem achten Kaffee vor dem Trivid und wartete auf die Nachricht, die er fürchtete und gleichzeitig auf eine makabre Art und Weise herbeisehnte. Die innere Anspannung war kaum noch auszuhalten. Etwas würde passieren, etwas Schlimmes. Er wusste nicht, wann, und er konnte es nicht verhindern.

Die ersten Stunden nach Mitternacht vergingen für ihn quälend langsam. Er fieberte dem Moment entgegen, in dem das Programm unterbrochen wurde, aber alles war so wie an jedem anderen Tag.

Die Reporter der verschiedenen Sendeanstalten berichteten von den zunehmend heftiger werdenden Krawallen, die Bilder zeigten an die Hauswände gesprühte Parolen gegen die Kirche Gon-Orbhons und eine Straßenschlacht. Menschen, gestern vielleicht noch Freunde, kämpften gegeneinander. Es war schrecklich, aber das konnte es noch nicht sein.

Gegen vier Uhr kam Maggie aus ihrem Schlafraum zu ihm. Sie setzte sich neben ihn. Beide starrten auf die Bilder im Trivid, ohne ein Wort zu sagen.

Als es dann geschah, war Chip Greuther plötzlich ganz ruhig. Als das Bild vor ihm verblasste, wusste er, dass es so weit war. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, als der Nachrichtensprecher im Trivid erschien und für drei, vier Sekunden schweigend in die Kamera blickte, ehe er etwas sagte.

Chip bekam seine mit Ernst und Bestürzung vorgetragenen Worte mit wie in einem Traum, so als hörte er sie nicht wirklich. Ein Sprengstoffattentat auf die Kirche Gon-Orbhons, auf den Tempel der Degression. Der Prediger Carlosch Imberlock - tot. Alle seine vierzehn Adjunkten - tot. Mehrere Dutzend Jünger - tot oder verletzt. Der Sachschaden - nicht zu überblicken.

Greuther hörte nicht, was der Sprecher weiter sagte. Er war wie betäubt. Er hörte, wie Maggie fluchte.

Apathisch saß er da, alles in ihm verkrampft. Alles war so weit weg von ihm. Wie durch Schleier nahm er wahr, wie das Bild abermals wechselte und das Symbol der Bürgergarde Terrania im Trivid erschien. Er kannte die Stimme, die sprach und die Verantwortung für den Schlag gegen die „Kirche des Satans" übernahm. Marschall Tellon forderte alle Bürger und Bürgerinnen Terranias auf, Ruhe zu bewahren, und kündigte an, dass die Stadt bald ganz von der „Pest" Gon-Orbhons befreit sein werde.

Chip Greuther bekam kaum mit, wie das Symbol verschwand und Journalisten und Politiker ihre ersten Kommentare zu dem furchtbaren Attentat abgaben, das nach Residors Worten nie hätte stattfinden dürfen. Maggie rüttelte an seinen Schultern und schrie ihn an. Aber er fand erst wieder in die Realität, als sie ihm zwei, drei heftige Ohrfeigen verpasste. '„Chip!", rief sie. „Chip, komm zu dir! Sie haben es getan! Sie haben es wirklich getan!"

Er hob den Kopf. Sie haben es getan!, hallten ihre Worte in seinem Kopf wider. Sie haben es wirklich getan!

Und Noviel Residors ganzer Apparat aus den fähigsten Agenten der Erde hatten es nicht verhindern können. Wie er es befürchtet hatte. „Der zweite Schlag", murmelte Chip. Er nickte Maggie zu. „Es wird einen zweiten, noch furchtbareren Schlag geben. Terrence hat davon gesprochen, und Tellon machte gerade eine entsprechende Andeutung. Residor wird ihn ebenso wenig verhindern können wie den ersten."

„Wieso nicht, Chip?", fragte Maggie heiser.

Er stand auf. „Tellon muss einen Trumpf in der Hand haben, von dem der TLD nichts ahnt", sagte er. „Es gibt jetzt nur noch einen Weg."

Maggie sah ihn fragend an. Der Telekom summte. Greuther wusste, wer ihn sprechen wollte - natürlich Residor. Er ignorierte es und hielt Maggie zurück, als sie gehen wollte, um die Verbindung zu aktivieren. „Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe", sagte er zu ihr. „Ich kann dir nicht sagen, wann ich zurück sein werde. Halt du hier die Stellung. Es kann sein, dass ich mich über Funk melde. Du kannst mit Residor sprechen. Sag ihm dann nur, dass ich ... unterwegs wäre. Du weißt nicht, wo."

Und das stimmte ja auch. Maggie blickte ihn nur an, aber sie sprach ihre Frage nicht aus. Sie kannte ihn. Er würde nichts sagen.

Chip Greuther steckte seinen Nadler und den Paralysator ein. Dann reichte er Maggie die Hand, zog sie an sich heran und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Es war ein Abschied, sie wussten es beide. Zuletzt schärfte er ihr ein, ihn nur anzufunken, wenn es unerlässlich war.

Gerade als Chip die Wohnung verlassen wollte, wurde die laufende Sendung im Trivid abermals unterbrochen. Die beiden Agenten sahen voller Unglauben das Gesicht von Carlosch Imberlock vor dem Symbol seines Gottes Gon-Orbhon. „Das ist doch nicht möglich", flüsterte Maggie. „Er hat das Attentat überlebt, Chip. Er ist nicht tot."

Nein, das war unmöglich. Der letzte Zweifel verschwand, als Imberlock auf den Anschlag Bezug nahm. Es konnte sich also nicht um eine Aufzeichnung handeln. Imberlock sprach live. Er bestätigte den Tod seiner Adjunkten und versicherte, dass sie alle vierzehn in kürzester Zeit durch neue Getreue ersetzt werden würden. Das schwächte seine Kirche nicht, aber die Toten waren trotzdem nicht wieder lebendig zu machen. Greuther und Maggie hörten gebannt zu, wie Imberlock seinen Gott pries und versicherte, dass Gon-Orbhon seine Kirche nicht im Stich lassen, sondern im Gegenteil furchtbare Rache nehmen würde.

Am Ende forderte er die „noch nicht verblendeten" Bürger Terranias auf, sich der Bürgergarde entgegenzustellen. „Das bedeutet Krieg", sagte Maggie. „Ein offener Aufruf zur Gewalt. Aber wie konnte er das schreckliche Attentat überleben? Ist er überhaupt ein Mensch, Chip?"

„Natürlich ist er das", knurrte Greuther. Wieder summte der Telekom. Er gab Maggie noch einen Klaps auf den Arm. Dann ging er ohne ein weiteres Wort.

Sie sah ihm lange nach, starrte auf die geschlossene Tür. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie ihn womöglich nicht wiedersehen würde - ihn nicht und Schneider ebenso wenig.

Sie hatte sich an sie gewöhnt. Sie hatte geglaubt und gehofft, auf Dauer ein Team mit ihnen bilden zu können. Das war jetzt vorbei, wenn nicht ein Wunder geschah.

Maggie fragte sich, ob es Sinn hatte, für sie zu beten. Aber Gott, ihr Gott, schien für das, was in diesen Tagen in Terrania vorging, nicht zuständig zu sein. Er hatte den Menschen den Verstand und die Fähigkeit gegeben zu unterscheiden, was richtig war und was falsch.

Die Saat, so schien es, war nicht auf fruchtbaren Boden gefallen.

Chip Greuther kannte keine Bedenken mehr, keine Skrupel.

Was in dieser Nacht geschehen war, war ihm erst nach und nach voll zum Bewusstsein gekommen.

Mochte er von der Gon-Orbhon-Sekte halten, was er wollte; mochte er anfangs auch noch so viel Verständnis, ja Sympathien für die Ansichten der Bürgergarde Terrania gehabt haben - jetzt war das Maß voll.

Marschall Tellon war für die Toten dieser Blutnacht verantwortlich, er war kein charismatischer Führer, sondern ein vielfacher, kaltblütiger Mörder. Und es würde noch mehr Tote geben, die auf sein Konto gingen, vielleicht Tausende. Noviel Residor und sein Apparat würden es ebenso wenig verhindern können wie das Attentat auf den Tempel. Er hatte sich furchtbar geirrt, als er glaubte, im Tempelbezirk alles unter Kontrolle zu haben.

Im Terranischen Liga-Dienst musste es weit mehr Stellen geben oder mindestens einen Agenten, der der Bürgergarde zuarbeitete. Der über Residors Maßnahmen genauestens Bescheid wusste und alle seine Bemühungen torpedierte.

Der TLD war machtlos gegen Marschall Tellon und jene, die die schmutzige Arbeit für ihn machten.

Es war so.

Der zweite Schlag gegen die Sekte würde erfolgen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Es sei denn ...

Greuther hatte den Paralysator in der Hand, als er das Haus betrat, in dem Terrence ihn empfangen hatte. Die Männer und Frauen, die sich ihm in den Weg stellten, lähmte er, ohne mit der Wimper zu zucken. Kalt im Zorn ging er seinen Weg. Wer sich ihm entgegenstellte, hatte keine Chance.

Der Agent war so erfüllt von bitterer Entschlossenheit, dass er handelte wie eine Maschine.

Er kannte nur noch ein Ziel. Er hatte sich geschworen, es zu erreichen - und es war ihm egal, was es ihn kostete.

Er fand Terrence nicht in dessen Büro. Er suchte das ganze Haus nach ihm ab, ebenfalls vergeblich.

Es gab keine Spur von ihm, keinen Hinweis darauf, wo er sich aufhielt.

Greuther steckte die Waffe weg. Zwei Minuten später saß er wieder in seinem Gleiter. Es war heller Tag. Die Sonne stand hoch am Himmel. Bald würde sie ein gigantisches Blutbad bescheinen, wenn es ihm nicht gelang, den Marschall auszuschalten. Der Bürgerkrieg, anfangs nur eine grausame Vision, schien nicht mehr aufzuhalten zu sein. Polizei und TLD taten, was sie konnten, aber das reichte nicht.

Und es würde noch schlimmer werden.

Er musste den Marschall stellen und womöglich sogar töten.

Der Schlange das Haupt abschlagen ...

Und hoffen, dass es keine Hydra war.

Im Tempelbezirk versammelten sich die Jünger der Kirche Gon-Orbhons zu Tausenden. Sie standen natürlich unter Schock. Vielleicht suchten sie in der Gemeinsamkeit Geborgenheit. Und es strömten immer weitere hinzu, aus allen Teilen der Welt.

Chip Greuther hatte einen schrecklichen Verdacht. Wenn er zutraf, war die Zeit noch knapper, als er befürchtet hatte. Die Jagd auf Terrence schien aussichtslos zu werden.

Greuther klapperte alle Adressen ab, die er als Verstecke der Bürgergarde kannte. Er war nicht zimperlich, aber keiner der Gardisten konnte ihm sagen, wo sich Terrence befand. Er schien wie vom Erdboden verschwunden. Chip gab nicht auf. Er suchte bis zum Einbruch der Nacht - und weiter. Er gönnte sich keine Pause, doch wohin er auch kam, er tappte ins Leere.

Der nächste Tag brach an, und jeden Augenblick konnte es zur furchtbarsten Katastrophe kommen, die Terrania seit langer, langer Zeit erlebt hatte. Chip war verzweifelt - bis er den Anruf von Maggie erhielt.

Durfte er das?

Bernie Schneider saß in einem Sessel der üppigen Wohnlandschaft des großzügig eingerichteten Zimmers. Der Zigarrenstummel in seinem Mundwinkel war längst erloschen. Schneider kaute nervös darauf herum. Seine Hände lagen zwischen seinen gespreizten Beinen. Sie waren ruhig. In der Rechten befand sich der schussbereite Nadler. Er war auf die Tür zum Flur gerichtet.

Durfte er es? Nach dem Anschlag auf Imberlock und seine Adjunkten wusste er nicht mehr, was er denken sollte. Er hasste diese Kirche des Gottes Gon-Orbhon, tat es aus ganzem Herzen. Daran hatte sich nichts geändert. Er wusste, was die Religion den Menschen antun konnte. Er wusste, welche furchtbaren Verbrechen im Namen Gottes verübt worden waren, egal welchen Namen dieser Gott trug. Er hatte sich von der Kirche abgewandt, um zu vergessen. Und jetzt hatte es ihn wieder eingeholt, das alte Grauen. Es hatte ihm den Frieden genommen, den er zu finden geglaubt hatte.

Nicht einmal Chip Greuther wusste, dass er einmal Theologie studiert hatte. Er hatte große Ideale gehabt, war bekennender Christ in der Neuen Ökumene gewesen. Er hatte Christus verehrt, bewundert und zu seinem Leitbild gemacht -und erst während des Studiums begriffen, wie viele und welch grässliche Verirrungen an seiner Lehre die Kirche begangen hatte. Der Islam, die Juden, danach vorgebliche „Hexen" ... die Zusammenarbeit mit Diktatoren und Verbrechern, die Heuchelei gegenüber Armut und Not ... Bernie war umso enttäuschter gewesen, je mehr er erfahren hatte. Zwar war die Neue Ökumene längst anders geworden, wahrhaftiger, doch das änderte nichts an ihren Wurzeln und auch nichts daran, dass sie sich der Schuld nie wirklich gestellt hatte, die sie als Erbe mit sich führte.

Bernie Schneider hatte sich von der Kirche ab- und der Heilkunst zugewandt. Er war ein Mediker geworden, weil er an das Leben glaubte, und als er merkte, dass ihm das allein nicht genügte, hatte er sich beim TLD beworben. Leben retten, wo es um das Überleben ging ... das hatte er sich gewünscht.

Helfen - mit Herz und Hand und Heilkunst. Im TLD hatte er neue Aufgaben und Freunde gefunden und Abenteuer bestanden, von denen er bis dahin nicht zu träumen gewagt hätte.

Aber etwas fehlte ihm. Die Unrast, die sein ganzes Leben bestimmt hatte, war geblieben und sogar stärker geworden. Er hatte sich angewöhnt, seine Umwelt und Mitmenschen zu provozieren. Er hatte sich eine Maske zugelegt, den Zigarren qualmenden und Schnaps trinkenden Flegel. Er hatte es genossen, denn so wurde er unterschätzt - und seine Erfolge wirkten noch glänzender. Im TLD hatte er diese Narrenfreiheit wegen eben dieser Erfolge, die er als Agent vorweisen konnte.

Seinen Freunden konnte er nichts vormachen. Hinter der rauen Schale befand sich der weiche, gutmütige Kern. Er war ein Sucher, ein Sucher nach einer universellen Wahrheit. Er hatte ihn in der Religion zu finden gehofft und war bitter enttäuscht worden. Und nun holte sie ihn ein - auf eine Art, wie es schlimmer nicht sein konnte.

All dies ging ihm durch den Kopf, als er auf den Mann wartete, in dessen Wohnung e# eingedrungen war. Es war ihm nicht schwer gefallen. Mit seiner TLD-Ausrüstung hatte er die Tür geöffnet und die Alarmanlagen umgangen.

Das Warten wurde zur Qual. Wo blieb Darkoven alias „Ardonus"? Es war nicht leicht gewesen herauszufinden, wer sich hinter dem Tarnnamen verbarg. Schneider hatte die ganze Routine und Raffinesse ausspielen müssen, die er sich in zehn Jahren TLD-Dienst angeeignet hatte. Und eine weitere Entdeckung gemacht, die ihn im ersten Moment schockiert hatte.

Aber durfte er es?

Die Kirche Gon-Orbhons war schlimmer als alle Religionen, die jemals die Menschen zu Millionen in ihren Bann gezogen hatten. Sein Hass auf sie war glühend gewesen, aber dann kam das furchtbare Attentat, das Carlosch Imberlock als Einziger überlebt hatte. Es war ein Schock gewesen. Alle vierzehn Adjunkten und einige Dutzend Jünger tot! Ein kaltblütiges, sorgfältig geplantes Attentat der Bürgergarde Terrania - verübt und geplant von Marschall Tellon!

Bernie Schneider hatte sich mit der Bürgergarde und ihren Zielen identifiziert. Er war bereit gewesen, mit ihr zu kämpfen, auch wenn ihn das seinen Job beim TLD und die Freundschaft mit Greuther und Maggie kostete. Er hatte Imberlock und dessen Jüngern den Tod gewünscht - aber als die Garde dann wirklich zuschlug, den lange erwarteten Schlag gegen die Köpfe der Sekte führte, war er aufgewacht. Zwischen Theorie und Praxis lag ein gewaltiger Unterschied, das war ihm mit einem Schlag klar geworden. Er war so verblendet und von seinem Hass auf die Sekte erfüllt gewesen, dass er blind für die Wirklichkeit gewesen war. Er hatte sich mitreißen lassen, aber jetzt war er zur Besinnung gekommen. Er war kein Mörder. Er war dazu berufen, den Menschen zu helfen, sie zu heilen und nicht zu töten. Und nun sollte es noch viel schlimmer kommen -ein Blutbad nie gekannten Ausmaßes. Das durfte er nicht zulassen.

Vielleicht war es noch nicht zu spät. Aber durfte er es? Einen Menschen töten, damit viele tausend leben konnten? Würde der Tod des Marschalls überhaupt etwas an den Ereignissen ändern?

Er hörte, wie die Wohnungstür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Auf dem Flur erklangen Schritte. Schneider hob den rechten Arm. Die Hand mit der tödlichen Waffe zielte auf den Eingang des Wohnzimmers. Eine Gestalt erschien darin. „Hallo, Marschall", sagte er ruhig. „Oder sollte ich sagen - Darkoven?"

Die Gestalt unter dem flimmernden Energiefeld verharrte. Sah sie ihn an? „Du hältst dich für so schlau ... wie dumm von dir, Bernie."

Chip Greuther klammerte sich an die verzweifelte Hoffnung, dass er nicht zu spät kam. Er hatte Terrence dank Maggies Hinweis gefunden. Eine der Wanzen in den Treffpunkten der Bürgergarde hatte sein Versteck verraten. Chip hatte die furchtbare Wahrheit erfahren.

Im sicheren Gefühl, dass kein Mensch den Marschall mehr daran hindern konnte, den zweiten, entscheidenden Schlag gegen die Sekte zu führen, hatte Terrence ihm alles verraten - bis auf das Wichtigste: den Ort, wo Tellon sich aufhielt. Chip hatte ihn paralysiert und fieberhaft in seinem Computer gesucht, bis er endlich fündig wurde. Als er ging, war er schweißgebadet, aber er hatte die Informationen, die er brauchte, um das Blutbad vielleicht im letzten Moment noch verhindern zu können. Es war ein verzweifelter Wettlauf mit der Zeit gewesen.

Am Ziel angekommen, war er aus dem Gleiter gesprungen und die Treppen hinaufgehastet. Die Aufzüge wären ihm zu langsam gewesen.

Und nun stand er, schwer atmend und mit dem Nadler in der Hand, vor der Tür der Wohnung, in der sich alles entscheiden konnte.

Die Tür war zu seiner Überraschung unverschlossen. Chip holte tief Luft und öffnete sie ganz. Mit leisen Schritten und nach allen Seiten sichernd, trat er ein. Auf dem Boden des Korridors lagen paralysierte Männer und Frauen. Chip verstand nichts mehr. Sollte er sich geirrt und Noviel Residors Leute unterschätzt haben? War ihm der TLD doch zuvorgekommen?

Er erkannte seinen Irrtum, ais er vor der offenen Tür auf der linken Gangseite stand, vor der drei weitere Paralysierte lagen. Greuther zögerte nur für einen Moment. Er wollte es zu Ende bringen, mit einem Satz hinein in den Raum und den Albtraum beenden, als er Stimmen hörte.

Es waren zwei, und er kannte sie beide. „Ich war mir so sicher, Marschall Tellon entlarvt zu haben", sagte Bernie Schneider. Seine Hand war ganz ruhig. Er zielte mit dem Nadler auf die in ein flirrendes Feld gehüllte Gestalt vor ihm. „Es passte alles zusammen. Ardonus - ich meine, Darkoven - stand ganz oben in eurer Hierarchie. Es kostete mich zwei Tage, bis ich zu ihm vorgedrungen war. Er empfing mich in einer Zentrale, von der aus alles gesteuert zu werden schien, was die Bürgergarde tat und plante. Er gab sich auch so wie ein Anführer. Als er dann das Fläschchen aus der Tasche zog und sich das Nitro in den Mund sprühte, gab es für mich keinen Zweifel. Er musste der Marschall sein, das Phantom."

„Du warst schon immer zu voreilig, Bernie", antwortete die verzerrte Stimme des Schattens.

Schneider ließ sich nicht beirren, auch nicht dadurch, dass ihn der Marschall schon zum zweiten Mal mit seinem Vornamen angesprochen hatte. „Es war eine Sache von Stunden, seine wahre Identität herauszufinden. Ich wartete in seiner Wohnung, und als er kam, war der Rest ein Kinderspiel. Euer Ardonus ist ein erbärmlicher Feigling. Nachdem ich meinen Irrtum erkannt hatte, war es nicht schwer, ihn zum Reden zu bringen - und zur Herausgabe des von ihm kopierten Chips, der mich zu dir führte, Tellon oder wie immer du heißt."

„Und nun bist du hier", sagte die verzerrte Stimme. „Schön. Eigentlich hätte ich Chip erwartet.

Gratuliere - diesmal warst du schneller als er. Aber es wird dir nichts nützen. Die ganze Mühe war umsonst. Du wirst nicht auf mich schießen. Denn bevor du den Finger auch nur halb krumm machst, löse ich die Zündung aus. Der Sprengsatz ist gut versteckt. Ich selbst habe ihn im Mahnmal des Gottes Gon-Orbhon abgelegt, vor dem Tempel der Degression und vor den Augen eurer Agenten. Der TLD hatte nie eine Chance, ihn zu finden, geschweige denn zu entschärfen. Ein Druck auf den Knopf dieses Senders hier in meiner rechten Hand, Bernie, und er geht hoch. Ich schwöre dir, die Ladung reicht aus, um das ganze Pack zu seinem Gott zu schicken, das in den Tempelbezirk geströmt ist und immer noch strömt. Der zweite Schlag. Der erste war nur der Köder, weißt du?"

„Du wolltest sie anlocken", begriff Schneider. Ihm wurde kalt. „Damit du sie alle auf einmal vernichten kannst. Was bist du nur für ein Mensch?"

Der Schatten antwortete nicht. „Bist du überhaupt ein Mensch?"

Tellon ging nicht darauf ein, als er wieder sprach. „Ich rede zu viel, aber ich dachte, es würde dich interessieren. Außerdem gibt es nichts, was du oder ein anderer jetzt noch tun könnte. Keine Armee der Welt könnte den Abschaum noch vor dem verdienten Ende bewahren. In spätestens einer Stunde wird es keine Kirche Gon-Orbhons mehr geben, Bernie. Es liegt an dir, wann ich den Zündimpuls sende."

„Du vergehst dich gegen das Leben und die Menschlichkeit", presste Schneider zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich wünschte, Chip wäre hier. Oder Maggie. Und wenn Tamara da wäre, würdest du dich schon längst ergeben haben! Overdammt, ich wünschte, sie wären alle da.

Dann würde dir kein Zünder der Welt etwas nutzen. Wir sind nämlich die Guten, und die gewinnen immer."

Der Schatten lachte, laut und lange. Und obwohl seine Stimme verzerrt war, kam Schneider dieses Lachen bekannt vor. Er hatte es schon einmal gehört - anders und doch nicht anders. Es lief ihm kalt den Rücken hinab.

Das Schlimmste war jedoch, dass sein rätselhaftes Gegenüber ihn in der Hand hatte - obwohl Bernie eine Waffe trug und der Marschall nicht. Er stand vor ihm, und Bernie war doch außer Stande ihn zu töten. Denn sein Schuss würde nicht nur mit Marschall Tellon ein Ende machen. Der Bastard würde den Knopf drücken und die Explosion auslösen, die den gesamten Tempelbezirk in Trümmer legen würde. Bernie glaubte ihm das. Tellon war sicher nicht der Typ Mensch - Mensch? -, der Zuflucht zu einer Lüge nahm. „Gib auf, Bernie", sagte die verzerrte Stimme. „Du hast verloren. Du - ihr hattet nie eine Chance.

Bevor du abdrückst, sehe ich es in deinen Augen. Steck jetzt die Waffe weg und geh. Ich garantiere dir, dass ich dich am Leben lasse, Schätzchen."

Schneiders Hand zitterte auf einmal. Der Agent war irritiert. Wieso hatte er das Gefühl, ihn kennen zu müssen? Warum nannte er ihn Bernie? Und ... Schätzchen? Er fühlte, dass er der Wahrheit ganz nahe war. Sie lag zum Greifen nahe. Das Lachen und ... Schätzchen ... Es gab nur eine einzige Person, die ihn so genannt hatte. Mehr als einmal...

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Seine Augen weiteten sich voller Unglauben. Seine Lippen zitterten, bevor er endlich ihren Namen flüstern konnte: „Du bist der Marschall, Tamara ... Tamara Ortiz ..."

„Du hast lange gebraucht, Bernie", sagte die Stimme. „Du verstehst sicher, dass ich dich jetzt töten muss, da du meine wahre Identität kennst. Schade eigentlich. Jetzt warst du schon wieder so schlau und schon wieder doppelt so dumm. Das war schon immer dein Problem, Schätzchen."

Das bunte Flackern erlosch wie eine Protuberanz im All, und darunter war die blauhaarige Tamara zu sehen. Tamara! Seine Tamara!

Bernie Schneiders Hand mit der Waffe sank kraftlos herab. Eine Welt stürzte für ihn ein. Er sah noch, wie in ihrer linken Hand wie hingezaubert ein Nadler erschien, und wusste, dass er verloren hatte. Er schloss die Augen. Dann hörte er das helle Fauchen der Waffe - und im nächsten Moment Tamaras Schrei.

Als er die Augen wieder öffnete, hatte Tamara keine rechte Hand mehr, die einen Sender hielt. Und im gleichen Sekundenbruchteil zuckte ein grüner Strahl an ihm vorbei, und schon verschwand auch ihre Linke und mit ihr der Nadler. Ultrafeiner Staub rieselte zu Boden. Blut tropfte zu Boden - ein Impulsstrahler wäre menschlicher gewesen, hätte die Wunde kauterisiert. Tamara würde verbluten, wenn sie nichts unternahmen. Seltsamerweise war es ihm in diesem Augenblick egal, und er ekelte sich dafür vor sich selbst.

Bernie Schneider drehte sich langsam um. Chip Greuthers Miene war wie versteinert. Noch nie hatte er ihn so gesehen. Immer noch hielt Greuther die schwere Waffe auf die ehemalige Freundin gerichtet, einen Desintegrator, den er einem der paralysierten Gardisten abgenommen haben musste. „Es ist vorbei, Tamara", sagte er so kalt, dass Schneider Angst vor ihm bekam. „Das Spiel ist aus. Es gibt keinen Marschall Tellon mehr. Ich verhafte dich wegen zigfachen Mordes und ..."

„Hinter dir, Chip!", schrie Schneider. Er hatte die Bewegung nur aus den Augenwinkeln gesehen.

Greuther wirbelte herum, aber er wäre zu spät gewesen. Der Mann auf dem Gang krümmte den Finger am Auslöser seiner Waffe, aber bevor sich der tödliche Schuss löste, traf ihn ein Paralysestrahl von hinten. Er erstarrte und sank zu Boden.

Hinter ihm tauchte Maggie Sweeken auf. Sie nickte und steckte die Lähmwaffe weg. „Das also ist die berühmte Tamara. Gott, was seid ihr beiden für Menschenkenner." Sie bedachte die drei nacheinander mit einem nachdenklichen Blick. „Danke", sagte Chip Greuther. Er wirkte leicht irritiert. „Du hast mir das Leben gerettet." Maggie lächelte.

Tamara Ortiz blickte starr an ihr vorbei. „Ihr habt Recht", sagte sie tonlos. Sie musste höllische Schmerzen haben, aber sie zeigte sie nicht. „Marschall Tellon ist tot. Aber die Bewegung lebt weiter. Ihr habt mich besiegt, doch nicht die Garde.

Ein anderer wird an meine Stelle treten und sie führen. Es ist noch lange nicht vorbei."

Ihre Haare waren nicht länger als damals, als ihre ehemaligen Freunde sie zuletzt gesehen hatten, und immer noch hellblau gefärbt. Sie hielt Chip Greuther ihre blutenden Armstümpfe hin. „Willst du mir Handschellen anlegen, Chip?", fragte sie ohne einen Hauch von Bedauern in ihrer Stimme.

 

EPILOG

 

Zwei Tage waren vergangen. Chip Greuther, Bernie Schneider und Maggie Sweeken standen nebeneinander vor Noviel Residors Arbeitstisch. Der Geheimdienstchef saß dahinter und sprach mit ernster Miene. Er hatte ihnen zu ihrem Erfolg gratuliert und eine offizielle Belobigung ausgesprochen. Nicht, dass sie sich viel daraus machten oder gar etwas dafür kaufen konnten. Es klang in ihren Ohren mehr wie eine Entschuldigung für das eigene Versagen. „Tamara Ortiz", sagte er mit unbewegter Miene. „Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich hielt sie für eine meiner besten Agentinnen. Ich schätzte sie als Menschen - wie konnte ich ahnen, dass ich mich so in ihr täuschte? Sie hat keine Karriere in der Raumflotte gemacht, wie wir es ausstreuen ließen. Sie hat auf unser Drängen hin bei euch abgemustert. Ja, ich habe sie euch abgeworben, wenn ihr so wollt. Tamara arbeitete im Verborgenen. Selbst viele Mitglieder unserer Führungsschicht kannten sie nicht. Sie war auf Carlosch Imberlock und seine Jünger angesetzt. Dann, als sich die Bürgergarde Terrania gegründet hatte, schleuste ich sie in die Organisation ein. Wir hatten keine Ahnung, dass sie da schon Marschall Tellon war. Tamara war die klassische Doppelagentin. Sie arbeitete einerseits weiter für uns - zum Schein, wie ich heute weiß - und zum anderen für die Garde. Sie lenkte und beherrschte sie in ihrer perfekten Maske.

Sie wusste alles, was der TLD plante - sowohl gegen die Garde als auch gegen die Sekte. Deshalb war sie uns tatsächlich immer einen Schritt voraus. Ihr letzter Auftrag bestand darin, die Überwachung des Tempelbezirks zu leiten. Dadurch fiel es ihr natürlich nicht schwer, ihren Sprengsatz im Mahnmal vor dem Tempel zu verstecken."

„Vor den Augen des TLD und der Polizei", sagte Greuther - Tamaras Worte.

Residor nickte langsam. Er wirkte müde. „Damit ist es jetzt vorbei. Sie wird vor ein Gericht gestellt werden. Die Bürgergarde hat ihren Kopf verloren, aber sie ist nicht tot. Andere Köpfe werden nachwachsen - genauso wie Tamaras Hände. Du brauchst dir deswegen keine Vorwürfe zu machen, Chip."

„Es ist heute kein Problem mehr, einem Menschen neue Gliedmaßen zu züchten", meinte Schneider zerknirscht. „Trotzdem ist das kein Trost. Es tut mir Leid um sie, auch wenn sie eine Verbrecherin war und mich, ohne mit der Wimper zu zucken, erschössen hätte, wenn Chip nicht genau im richtigen Moment ..." Er schüttelte nur den Kopf. „Wie konnte sie sich so verändern? Wie konnte sie zu diesem ... Monster werden?"

„Das geschah nicht von heute auf morgen", sagte Greuther düster. „Sie muss schon von ihrem Hass besessen gewesen sein, als sie noch bei uns auf der WAYMORE war. Sie hat es perfekt verborgen, bis sie ihre Chance erhielt."

Noviel Residor wechselte das Thema, ohne darauf zu antworten. „Die Lage in Terrania hat sich mittlerweile entspannt. Aber die Probleme mit der Kirche Gon-Orbhons sind nicht aus der Welt. Carlosch Imberlock und seine Jünger leben, ihre Kirche geht sogar noch gestärkt aus der Krise hervor. Ihr werdet auf der Erde bleiben und weiterhin im Schutzdienst für die Sekte arbeiten. Habt ihr Probleme damit?"

Greuther zögerte. Er sah Schneider und Maggie an. Schneider zuckte die Achseln. „Nein", sagte er.

Es klang nicht überzeugend.

Maggie schloss sich an. „Dann seid ihr für heute entlassen", sagte der TLD-Chef und stand auf. „Ihr bekommt drei Tage Sonderurlaub. Genießt die Zeit." Er seufzte. „Für mich geht die Arbeit weiter."

„Operation Kristallsturm?", wagte Chip Greuther einen Schuss ins Blaue.

Residor zog eine Braue nach oben. „Nie gehört. Was soll das sein?"

Chip Greuther zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, doch man hört so dies und das - und sieht, während man im Weltraum versauert. Es wird gemunkelt, dass Kristallsturm ein Kodename für eine Aktion sei, mit der den arkonidischen Rotaugen so viel kostbarer Hyperkristall wie nur möglich abgejagt werden soll."

„Soso, das wird gemunkelt." Residor verzog keine Miene. Er presste nur die Lippen aufeinander und gab ihnen das Zeichen, dass sie nun gehen konnten.

Eine halbe Stunde später, in einer Kantine des Towers, saßen die drei Agenten an einem runden Tisch und unterhielten sich über das mit viel Glück gut überstandene Abenteuer und natürlich über Tamara Ortiz. Sie waren immer noch erschüttert, konnten es nicht glauben. Dazu brauchten sie mehr Zeit. Schneider paffte an einer dicken Zigarre und hüllte die beiden anderen in Wolken. „Dem Himmel sei Dank", sagte Maggie. „Er qualmt schon wieder, da geht's ihm besser."

Chip Greuther sah sie nachdenklich an. „Was ich mich immer noch frage", sagte er. „Du hast mir das Leben gerettet. Wieso warst du so plötzlich zur Stelle? Woher wusstest du, wo wir waren?"

„Ach Chip", lachte sie. „Das war nicht wirklich schwierig. Als du gingst, habe ich dir einen unserer winzigen Peilsender angeheftet. Ich wusste immer, wo du warst."

Er nickte anerkennend. Maggie wirkte gelöst. Eine Zentnerlast schien ihr von den Schultern genommen zu sein, und er wusste auch, welche. „Kein Tamara-Komplex mehr?", fragte Greuther.

Sie lächelte. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Chip." Sie sah in die Höhe, zur Decke hinauf. „Wisst ihr, was? Ich freue mich schon darauf, wenn wir wieder mit der WAYMORE unterwegs sind."

„Das kannst du dir vorläufig abschminken", seufzte Greuther. Er lachte rau. Es klang resignierend. „Etwas mehr Begeisterung könntest du schon zeigen", sagte Maggie. „Du wolltest doch immer auf der Erde arbeiten."

„Aber nicht unbedingt so", antwortete er.

Sie grinste freudlos. „Vielleicht hat Residor geglaubt, dir einen Gefallen zu tun. Vielleicht aus einem schlechten Gewissen heraus, wegen der Geschichte mit der TOMBA."

Greuther winkte ab, obwohl sie wahrscheinlich Recht hatte. Sie hatte das Bedürfnis gehabt, ihm irgendetwas zu sagen, was ihn aufheiterte. Sie hatten gerade etliche tausend Menschen gerettet.

Bedeutete ihm das gar nichts?

Maggie Sweeken glaubte zu wissen, wo er mit seinen Gedanken war: der Mond, die Baustelle im All - Operation Kristallsturm ... „Ach kommt, das mit Tamara ist eine große Schweinerei, aber das Leben geht weiter", sagte Schneider. Er zog den Flachmann aus der Tasche. „Auf die WAYMORE! Auf uns! Auf dich, Maggie! Willkommen im Club!"
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